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vonwonT. 

Nicht umsonst habe ich den Namen Adolph Bay ersdorfers 
an die Spitze dieses Burl>fs gestelit. War es doch ein Wort 
des Unter gesslicheHy dein dasselbe, wenn auch nicht seine Eni- 
stehuiit/, so doch seine Beorenzung und seinen Aufbau ter- 
dankt. Als im Janmr ISUO die Kalchreitther Tonapostel in 
dem Restauralioiisalelier der Münchener Pinakothek ausgestellt 
waren ^ sagte er gesprächsweise, diese Reihe sei geeignet, im 
Zusammenhang mit de» schon hehannten Nürnberger T&nhUd' 
werhsn neue Aufschlüsse itier die Eniwiekelung eu geben. 
Damals icaren meine Pläne noch ganz anderer Art; erst im 
Laufe der Arbeit sah teh, wie richtig Bayersäwfer auch hier 
wieder erhannt hatte. Die Tonbildwerhe sind, ich mdlehte sagen 
mit Natumotwendigheit, der hfittelpunhl der Betrachtung ge- 
worden. 

Das Buch bildet einen Beitrag zu der vor einigen Jahren 
lebhaft erörterten Frage nach der •Entstehung der Renaissance 
im Norden», oder besser gesagt, der Frage, fne die Stile/it' 
Wickelung zu Ende des 14. und im 15. Jahrhundert aufzu- 
fassen sei. Ich schicke voraus, dass ich, im. Anschhss an 
Dehio und besonders an H. A. Schmid, jede Beziehung dieser 
Zeit mir Xenaissanee ablehne, ja sogar., im Gegensatz tu Dehio, 
für den Stil des 15. Jahrhunderts nur eine sehr bedingte 
Selbständigheit in Anspruch nehme. Ich suchte an etnem 
Einzelbeispiel zu beweisen, dass zwischen 1380 und i450 zwei 
Stilneuerungen zu beobachten sind, von denen die eine noch 
völlig OMf dem Boden der Ootih steht, während die zweite sich 
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erhehlich von ihr entfernt. Zur Dnrchfilhmng dieses Beweises 
mussU auch die torheryekeude Zeit bis etwa 1350 rückwärts 
herei/nbezogen werden. 

An Vararöeiie» isi, ßr Nürnberg selbst^ nieki viel zu 
erwähnen. Die ziemlich grosse ältere Literatur kam eigentlich 
nur aU Maierialsammlmg in BetraehL Nnr twei Werke eind 
ah wissentehafUiehe Vorgänger »u nennen : Bodes Oeschichle 
der deutschen Plastik und Thodes Malerschule ton Nürnberg, 
Ich micss in hurim Worten mein Verhältnis- :n he [den klarlegen. 

Bei Bode nimmt naturgemäss die hier behandelle Zeit 
vnd Schule einm sehr kleiven Rntm ein. Bei gcnaverer Bc- 
Irachtvng konnten daher nicht alle Urteile vher den Wert irie 
über die geschichtUcke ^ttllung aufrecht erhullen ircrdcn. Im 
ganzen kam ich aber, trotz aller Zweifel, stets icieder auf 
Bodes Anschavungen zurück, besonders hinsichtlich der Stil- 
wende 10)1 1441), die dort schon in grossen Linien richtig 
vorgezeieknet ist. 

Nickt so einfach ist meine Stellung »u dem Werke Tkodes. 
Ick braueke %oohl niekt zu sagen^ dass iek för dieses Buek die 
gr9i$te Verekrung kege und es in gewissem Sinne als Vorbifd 
zu dem meinigen hetraekte. Trotzdem konnte ick mick nickt 
Überall seinen Ausführungen ansekliessen» mnsstc melmehr in 
einem Punkte, beim Beokarus-Altar, entschieden dagegen 
Stellung nehmen. Freilich hatte mir gerade hier Thode durch 
Oruppiernng der Werke sehr wesentlich torgearbciiel, mir blieb 
7ivr die genaue Sichtung übrig* Besser machen ist ja immer 
leichter als selbst schaffen. 

Zum Schlüsse sei allen Jenen ?nei?t herzlichster Dank aus- 
gesprochen, welche mich bei Abfassung des Bvehes vnlerslützten 
und forderten: in erster Linie Herrn Geheinmit v. Reber, 
der mir beim Beginn der Arbeit hilfreich zur Seite stand, 
und Herrn Direktor t, Bezold» der mir tor allem beim Sammeln 
des Materials an die Band ging ; dann Herrn Baurat Wall* 
raf und seinem Assistenten Herrn Erberiek.^ die mir ikre 
Entdeckungen gelegentlich des Neubaus des Sckönen Brunnens 
bereitwillig überliessen ; Herrn Professor Schmitz, de?n Restant' 
rator der Sebalderkircke , der mir manche Mitteilungen über 
die Bildwerke dieser Kircke maekte; endlich Herrn Dekan 
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Herold i» Schwabach, dm ick wrtvoRe Au/}KAliUt$ Mber die 
doriiffe» Aliare verdanhe, 

Bs sei Mch beigefügt, dass der erste und die Hälfte des 

zweiten Teiles im Sommer 1001 der \. technischen Hochschule 
in München als Habüilalions.^chrifi vorgelegt waren und später 
auch gedruckt, aber nicht im Buchhandel herausgegeben wurden^ 
''Seitdem sind diese Teile einer wesentlichen ümarbeilung unter- 
zogen worden. 

München t Äugnst 1903, 
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EINLEITUNG. 

Ein geistreiches Wort des 16. Jahrhunderts nannte 
Nürnberg das «deutsche Venedig». Uns ist dies Wort nicht 
sofort Terständlich ; man dachte eben' dabei nicht an Gondeln 
und Kan&le, sondern an die stramme und kraftvolle Hemchafl 
zielbewusster Adelsgeschlechter, der, wie Venedig, so Nürnberg 
ihre politische und wirtschaftliche Grosse verdanken. Den Ver- 
gleidi fortführend könnte man das neuerungssüchtige, ewig 
unruhige, ewig von Bürgerkampfen durcfatobte Gent das cdeut- 
scbe Florenz» nennen. 

Auch die Kunstgeschichte kann diese vier Städte paarweise 
in Beziehung setzen : nur muss sie ihre Stellung wechseln. 
Gleichen die farbenfreudigen, oft bis zur Weichlichkeit und 
Verschwommenheil malerischen Ylaamcn gcwissermassen den 
Venezianer Koloristen, so bilden die Nürnberger in ihrem ehr- 
lichen Ringen nach Form das vollkommene Seitenstück der 
Florentiner. In der Tat, keine andere Schule im Norden zeigt 
dies Ringen so stark, so rücksichtslos, so bis zum umnale- 
rischen, selbst bis zum unkünstlerischen ausgeprägt, wie Nürn- 
berg des 16. und 16. Jahrhunderts. Aber auch nirgends hat 
die Baukunst der Phantastik, Kunstruktionsarmut und Form- 
yerwilderuDg der deutschen Spätrenaisaance so erfolgreich zu 
widerstehen, sich in so edler Strenge su behaupten yennocht, 
wie hier. 

Nürnberg war nicht gleich den Rheinstädten von Natur und 
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Geschichte begünstigt. In einer Gegend wie im Zorn des Herrn 
erschaffen, sandig, wasserarm und reizlos, aus keiner antiken 
Ansiedelung entsprossen, kein bevorzugter Fürsten- oder Bi* 
schofssitz, ist es nur durch eiserne, unerbittliche Arbeit zu 
dem geworden, was es in der s|)äteren Geschichte war : zu 
einer Kulturstätte, die fast alle ihre älteren Rivalen überragte* 
Erst im Beginn des 14. .lalirhunderts zeig^t die Stadt ein 
rascheres Aufblühen. Kaisi-r Ludwip: der Raver war der erste 
Kaiser, der ihr Beachtung schenkte und seine Gunst zuwandte. 
Das Jahr 1348, die Zeit der Zunltrevolutionen, brachte Nürn- 
berg, im Gegensatz zu den meisten Reichsstädten, den Sieg des 
Patriziats und die Verfassung, welche unverändert .lalirhuiiderte 
lang in Geltung blieb. Und zu gleicher Zeit bestieg Karl IV. 
den KaisertroD, der, obwohl «Böhmens Erzvater und des Rei- 
ches ErzStiefvater», doch auch Nürnberg wichtige Privilegien 
erteilte, ihm sogar in der Frauenkirche einen seiner reizvollsten 
Bauten schenkte. Jene Zeit können wir als die Geburtszeit 
Nürnberger Bildnerkunst bezeichnen 

• Freilich rei( hen die erhaltenen Werke schon in fridiere 
Zeit zurück. An dem ursprünglichen romanischen Teil der 
Sebalderkirche, der ältesten Pfarrkirche Nürnbergs, sind keine 
Bilderwerke aus derselben Zeit : die frühe.-feri ?ind nach dem 
ersten Erweiteruiiu^sj)au im .Jahre 13Ü4 entstunden. Und die 
\vi( litijrslen dei selben, die klugen und («iriehten Jungfrauen der 
Brautpforle, sowie der Versucher, zeigen uns deutlich, wolier 
ihre Meisler gekommen waren : es sind Schul werke der Frei- 
burger Turmhalle.' Eine zweite Gruppe von Standbildern ent- 



1 Di«se Freibiirixor Werke sind in der letet6ii Zeit vielfach bespro- 
chen worden (vgl. Kurt SIoriz-Eichborn, der Skulptarcyklns in ili^r Vor- 
halle des Freiburger Münsters. Strassburt:, 1 : Peltzer, diedeutschu Mystik, 
Strassburg Streiter, der Skulpiarencvklus et«., in Beil. Allg:. Ztg. 
vom 19. u 20. September 1901). Namentlich lotzterer Artilcel veranlasst 
mich zu eiuör Stelluugnahme ; weuü ich auch im ganzeu mit der Verur- 
teilung von Moriz-Eichborns Buch übereinstimme, so kann ich micll mit 
einigen Einzelheiten doch nicht granz einverstanden erklären. 

Vor Allem scheint mir Streiter nicht genug Wert auf die Einheitlich- 
keit der Komposition zu legen. Alierdings genügen weder die dort an<;e- 
führten Auslegungen, noch die stark dilettandsohe bei Pelzer. Die einzige 
befriedigiende fSud ieh bei Marmon (ünser Heben Franen Uunster, Freibarg.. 
Herder, 1878). Nur möchte ich noch vorbessern, dass die Heilige mit dem 
Drachen wohl nicht Margarethe, sondern Martha ist. Die Heilige des tä* 
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fernt sich schon mehr von diesen, ohne ihren Einfluss ganz 
verleugnen zn können, Bei einzelnen, so dem Kai.^er Heinrich II. 
in der Sebalderkirehe, mu.-^s man wohl eine Kenntnis der 
Bamberger Doniskulpturen voraussetzen; auch die (späterem 
Figuren von Adam und Eva in den Türleibuugen der Lorenzer- 
kirche und der Frauenkirche weisen durch den Ort ihrer 
Aufstellung auf eine solche Kenntnis hin. Stilistische Zusam- 



ügeu I.i«bcns gibt dann einen goten Gegensats %u der Heiligen des Nsohau- 
liehett Lebens, Magdniens, nnf der anaern Seite. Ftlr das Ganse ergibt 

f^irh dann etwa folgender Sinn: auf der einen Seite die Kirchlichkeit, be- 
droht vom Fürsten der Welt und der Fleischeslust, auf iler andcron die 
Weltlichkeit in versehiedonen Abstufun|,^en, überwacht und bekämpft durch 
4ie hi. Martha und Katharina <^die Patronin der kirchlichen Wissenschaft). 

Der Färst der Welt ist also ein untrennbarer Teil der ganzen Koni- 
position In gleicher Weise eng verbunden linden wir ihn auch an der 
i;tra«shurg"er Wcstfassade, der Streiter die Priorität zuspricht. Dies .scheint 
mir III Hinblick auf die iSebalderkiche nicht aufrecht z\i erhalten loh will 
hier nicht auf Einzelheiten der Datierung eingehen ; nur in Kürze folgendes : 
Die Freiburger Komposition ist die spitzfindige Zasammenstellnng eines 
dem Künstler übergeordneten Scholastikers, vermntüeh eines Dominikaners 
— nicht eines Mystikers, wie Pelzer meint — ; die Strassburgcr weist auf 
einen selbständigen, bedeutenden, frei schajffenden Meister, Der Freibnrger 
Heister ist stan abbftngig von dem Strassbnrger Sfldportal, gar nieht Ton 
der Westfassade; stammte sein Fürst der Welt. seine kluj^en un i törichten 
Jungfrauen von don, so hätte er sie sicher ebenso kopiert, wie Kirche nnd 
Synagoge. Andrerseits Ist es der Grösse des Stnssbnwen völifg angemessen, 
aus der Frcibarger Komposition zu nehmen, was mm passt, es aber in 
seiner W^eise umzugestalten. AusschlaggebKud ist aber folgendes: Wir 
beben noeb swei weitere Repliken des Fürsten der Welt, in Basel und 
Nürnberg — eine fünfte in Worms ist mir unbekannt — . Beidemale ist 
die Figur eine Kopie nach Freiburg, beidemale steht sie allein, losgelöst 
TOB jmier Komposition, an der Kirchenwand. Und mehr noch: in Nürnberg 
haben wir nicht fern von dem Fürsten der Welt eine Gruppe der kltifren 
und törichten Jungfrauen, allein ohne allen Znsammenhang mit diesem. 
"Wäre die Strassburgcr Komposition die frühere, wie wäre es denkbar, 
dass der Nürnberger sie so ungeschickt aoseinander reisst? Die Bauzeit 
des Seitenschiffes der Sebalderkirche. die 1304 beendigt war, legt übrigens 
gleichfalls eine ältere Entstehungszeit für die Freiburger Biiiiwerke nahe. 
So fflaabe ich. dass in diesem Falle die Moriz-Eiehbomsche Datierung der 
Wabrbeit niher kommt, als die Streitertebe. 

Nun möchte ich allerdings noch erwähnen, dass Strnssburg und 
Freibnrg selber mit grosser Wahrscheinlichkeit auf ein französisches Vor- 
bild, vieUeicht parallel zueinander, zurückgehen. Dem weiter naehmgeben 
ist hier nicht der Platz. Für mich handelte es sich nnr dämm, festzustellen, 
dass Freiburger, nicht Strassburger Eiattus&e bei der Sebalderkirche tätig 
waren. Von Bedeutung ist dies nur insofern, als auch beim Baube^'inn der 
Lorcnzerkirchc diese selben Einflüsse wieder auftreten. Schulbildend da- 
gegen haben nicht sie, sondern später festzustellende Elsässer Bezichangen 
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menhänge mit Bamberg sind aiierdings nirgends nachweisbar, 
obwohl die Brautpforte nur ein Vierteljahrhundert jünger ist, 
als die jüngsten Bamberger Werke. Lehrreich in dieser Hin- 
sicht ist das Tympanon der Sfldtüre der Sebalderkirche) mit 
dem jüngsten Gericht und dem in die Leibung gestellten 
Abraham. Es ist kompositionell eine genaue Nachbildung des 
Nordporlals am Bamberger Dom, hat jedoch stilistisch garnichts 
mehr mit diesem zu tun, zeigt vielmehr eine starke Annäherung 
an den Stil der Hrautpforte. * 

Endlich finden sich noch Arbeiten, wie das Kaiser-Ludwig- 
Relief im Hathause, die auf einheimische, von aussen unbeein- 
flusste Bildhauer hinweisen: Arbeiten, die einen Platz unter 
dem Titel «Kunst kaum noch verdienen. Sie zeigen am besten, 
dass Nürnberg damals noch keine eigene Kunstschule hatte. 

Noch im Langhaus der Loreuzerkirche olTenbareu sich, in 
den filtesten Teilen wenigstens, die Freiburger Einflösse. 
Allein schon die Fassade derselben weist uns andere Wege: 
die Rose ist schon I&ngst als eine Nachahmung jener am 
Strassburger Munster erkannt worden, * und die Galerien unter 
der Rose ' und an den Türmen sind LieblingsmotiTe der El- 
silsser Gotik. Und diese Beziehungen sind keineswegs neu : 
eine romanische Wanddienste, die im Chor der Sebald* rkirche, 
neben der Brautpforte, als Rest des ursprünglichen Querhausos 
stehen geblieben ist, zeigt uns, dass dasselbe dureh eine mitt- 
lere Pfeilcrrcihe geteilt, gewissermassen zwcisclnttig war. Die- 
selbe Anlage finden wir am romanischen Teil des Münsters 
und in der Thomaskirche in Strassburg, wälirend sie dem 
rumauischeii Querhaus in Freiburg und den mittelrheinischen 
Domen fehlt. So bildet Freiburg nur eine Episode zwischen 
dem alten und neuen Zusammenhang mit dem Elsass. 



1 Vcr^'l. Wi'-o. Bnmberger Domskulpturen, Strassbur;,'. 1^97. r»a8 
Fehlea aller ."-ichnleinitüsse in Franken ist wohl der beste Beweis für 
Woeies B«banptang, daas in Bamberi^ nie eine cSehide» beetand. sondern 
nur einzelne, von auswärts trekoiumcne Meister dort arbeiteten. Eine 
verwandte Schule scheint dagegen am Mittelrhein nachweisbar, vergl. 
kimsthist. Verein f. phutogr. Publikation, Jahrgang 1900. 

•Vergl. Dehme, Geschiclitc der deutschen Baukunst, pag. 234. 

'Die heute bestehende wurde von Heideloff an Stelle einer Barok- 
g»l«irie gesetzt, allein dem ganzen Aafban naeh nmas vor letstarar schon 
«koA alt« Qaiarie dort geweeon sein. 
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Dur ganze erste Teil des 14. Jahrhunderls steht also 
unter dem Zeichen fremder Einfuhr. Erst die zweite Hälfte 
war berufen, eine einheimische Schule zu schaffen. 

Noch ein Wort über allgemeine Datierungsmerlanale; es 
muss freilich in erster Linie negativ ausfallen. Als allgemeines 
Kennzeidien der gotischen Plastik wird gewöhnlich die bogen- 
oder S-förmige Biegung angenommen. In der Tat ist ihr Auf- 
treten ein neues Belebungsmoment, allein keineswegs mit der 
unter «Gotik» begriffenen Stilbewegung zusammenfallend. 
Man sehe die Portalbildwerke von flhartres. denen es noch 
fremd i<t, L'nd ebenso falsch wiire (he Ansieht, es als aus- 
schUessliches Kennzeichen selbst des entwiekeUeii Stiles anzu- 
nehmen: es küinmen zu allen Zeilen ungebo^ene Standbilder 
vor. Nur das eine scheint mit Sicherheit aufzustellen zu sein» 
dass die S-förmige Biegung einem jüngeren Entwickelungsab- 
schnitt, wahrscheinlich dem Anfang des 15. Jahrhunderts an- 
gehört. 

Auch aus der Stärke der Biegung geht nichts sicheres 
hervor. Um sich hierüber klar zu werden, muss man sich 
vergegenwärtigen, welche Erscheinungsform diese Biegung dar- 
stellen soll. Es ist im Grunde genommen dasselbe, was die 
Antike mit Stand- und SpieU>ein bezweckte : die Verlegung des 
Körpergewichtes auf einen Fuss und die dadurcii entstehende 
Verschiebung der Hüften und der Schulterlinie. Allein während 
die Antike, bei ihrer grossen Kennhii-^ des Nackten, diese Ver- 
.schiebnngen richtig wiedergab utul bis zum durchgearbeiteten 
Kontraposl fortführte, war das .Mittelalter, von der Gewand- 
statue ausgehend, zu einer folgerichtigen Durcliführung nie 
befähigt. So kam es einmal nie zu einer gegensätzlichen Be- 
wegung der beiden Körperliälften, sondern nur zu einer ge- 
wissen Einseitigkeit derselben, andrerseits wurde der Körper 
oft so verschoben, dass er in Wirklichkeit das Gleichgewicht 
nicht mehr hätte halten können. Diese Uebertreibung ist tat- 
sächlich ein Datierungsmoment, denn sie verschwindet zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts; allein auch im ganzen 14. Jahr- 
hundert gab es Standbilder, und zwar gerade die tüchtigsten, 
die sich von ihr freihielten. 

Endlich sind auch die Kopflängen hiezu nicht heranzu- 
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ziehen. Allerdings ßllU auf, dass eine gewisse Gruppe von 
Bildwerken zwischen 1380 und 1410 sehr wenige Kopflängen 
aufweisen (dun-hschnittlich fünf 1 «^r die Gedrungenheil der 
Erscheinung scheint IcüD^tlerische Absicht zu sein. Denn niclu 
nur der wenig früliere schöne Brunnen, sondern auch die 
Brauipforte sind durch verhältnismässig Isieine Köpfe charak- 
teri^ifTt. 

Von Wichtigkeit da^'e^ifti sind Haarbehnnrllunjr und Falten- 
wurf. Erstere ist anfangs iiurcliaus seh(Mn;iti.-^(:h ; Haupt- 
haare wie l.iait sind in ornamentale Strähnen von völliger 
Symmetrie eingeteilt. Je mehr dieses ornamentale verschwindet, 
einer ungezwungenen Ebenmässigkeit und schliesslich kleinen 
Zufälligkeiten Platz macht, desto weiter ist das Werk herab- 
zurficken. Die Falten sind im ganzen 14. Jahrhundert . ge~ 
rundet, und das oft mit erkennbarer Absicht; zu Anfang des 
15. Jahrhunderts neigen sie zu Brüchen. Ihrer Anordnung nach 
sind sie Paraileiralten; Zusammenstellungen senkrechter und 
wagerechter Züge kommen seit etwa 1350 vor, gegen Ende 
des .lahrhunderts beginnen sie, zu panschen, aber schon in den 
nächsten .lahrzplinton tritt wieder di»^ ?cnkrc<-htp Parallele in 
den Vordoigiund. Die ganze Zeit hindurch linden sicli röhren- 
arlige Falten der Gewanilciidcn. deren Säume dann in regel- 
mässig gerun*lcten .Schiaagcnliuicn veilaulen. Das Verschwinden 
derselben, das Auftreten der Augen und besonders die Anwen- 
dung kräftiger Ueberschneidungen kennzeichnen den Durch- 
bruch eines neuen, nicht mehr zur Gotik gehörigen Stiles. 



II. 

DIE LüRExNZER WEUKbTATT. 

Der Millcipunkt <\r< künstlerischen Srliallt ii.s zu Nürnberg 
war im 14. Jalnliundei l nirlil .S bald, .-undern S. Lorenz. 
Inmitten der neuen Stadl gelegen, war sie schon äusserlich 
das Wahrzeichen der jüngeren Epoche im Gegensatz zu der alten 
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Stadtpfarrkirche. Trotzdem wii>sen wir über ihre Baugeschichte 
80 gut wie nichts. Ziemlich sicher ist nur, dass die Angabe 
YOD einem Bau vor dem Jahre 1300 sich nicht auf das uns 
erhaltene Schiff beziehen kann. Freilich kennen wir gar nicht 
die frühere Gestalt des Chores, denn dass ein solcher schon 
vor dem im 15. Jalirhundert errichteten Roritzerbau existierte, 
ist zweifellos. Mancherlei Anzeichen, so die nicht ganz von 
der Hand zu w'eisende Angabe, der Nordturm sei Ende des 13. 
Jahrhunderts gegründet, so die offenbar erst später in die Kirche 
eingezogenen Strebepfeiler, und die noch zu erwähnende Un- 
glrichheil der Pfeiler, lassen darauf schliessen, dass der Bau 
nicht das Produkt eines einheitHchen Planes, sondern entstanden 
in fortwährendem Anschmiegen an die Bedürfnisse der rasch 
wachsenden Heviilkeruag. Feststellen lässt sich endlich noch, 
dass 1403 ein Abschnitt der Bautätigkeil an der Kirche beendet 
wurde,* wohl der letzte vor dem 1439 begonnenen Bau des Chores. 

So sind wir darauf angewiesen, nach stilisHsfcben und 
historischen Merkmalen die Bauteile und ihren bildnerischen 
Schmuck zu datieren. Für erstere bleiben noch eine Reihe von 
Fragen offen, für letzteren aber ergibt sich eine ziemlich klare 
und lückenlose Entwickelung. 

aj Der Meister des Porta U. 

Wenn hier von «Meister» die Rede ist, so ist dies cum 
grano salis zu verstehen. Wohl lässt sich keinen Augenblick 
anzweifeln, dass ein Meister den Entwurf zu diesem ganzen 
Werke gemacht hat ; allein die Ausführung weist auf eine Reihe 
von, wohl nicht einmal bei genauer Besichtigung auf Gerüsten 
schoidbaren Händen, die so sehr gleiche Schulung zeigen, dass 
man eigentlich nur von der Arbeit einer Werkstatt reden kann.- 



1 Ratsprotoküllo 1400-1408 {Kreisarchiv Nürnberg S. IV. M. K. 
349) p 81 sab 1403 : Cr.am paw zu sant Laarentxen sind gebn Pet' Grozi 
(durchstrichon) locu cj' RWoi: Valzn" nieri' hallor vnd Albt' Ebner \ and 
«oi das ia ein puch schreibu das mau nichts mer do paw. 

2 Es finden sieh folgende Geaelleiueieheii und | Efn Ueistar- 
xsiohen ist nicht zu entdecken. „Jr V 
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Das Portal bildet einen einzigen hohen Spitzbogen, dessen 
Scheitel dicht an die unter der Rosette liegende Galerie heran- 
reicht. Die Leibungen werd^ aus vier Diensten gebildet. Die 
Türe ist durch einen Türsturz vom Tympanon getrennt, durch 
einen Stirnpfeiler in zwei Eingfinpro geschieden. Ueber jedem 
'lifs'T letzteren bildet ein Roliet'bild. das ein Dritteil der Höhe 
einnimmt, ein Tympanon und zwei Zwickel. In dem Haupttym- 
pnnon tront zu oberst (Ihri-tus als Weltenriehter, zwi.^^chen 
Maria und Johannes, umgeben von posaunenblasenden Engeln, 
darunter, in zwei Griii pen, die Seligen und Verdammten; unter 
diesen sind Szenen aus der Aufer.stehung der Toten. Zu unterst 
zeigen sich eng aneinandergereiht, eine Reihe von Passionsszenen : 
Christus vor Merodes, Geisselung, Verspottung, Kreuztragung, 
Kreuzigung, Beweinung* Grablegung, Auferstehung; Ober ihnen 
zieht sich eine starkvorragende Baldachinreihe hin, nur durch- 
schnitten durch den hochaufragenden Kruzifixus, der seinerseits 
von einem zwischen Seligen und Verdammten liegenden Doppel- 
baldachin gekrönt wird. So ist Chri.sli Erdenwallen und sein 
himmlischer Beruf scharf gelrennt ; das Kreuz steht über dem 
Mittelpfeiler, darüber sitzt der Weltenriehter. Die Pasnionsreihe 
wird vervollständigt durch das Gebot in Gethsemane und den 
Oelberg in der linken Leilning. denen rt'cht?^ ein leeres Konsol 
und die Himmelfahrt,' entsprechen. Ueber diesen in Freifiguren 
gearbeiteten Gruppen ziehen sich zwei Reihen sitzender Apostel 
und Propheten bis zum ßogenscheitel, erstere in der inneren, 
letztere, an Zahl 14, in der äusseren Kehlung. 

In den kleinen Tympanen über den Türöffnungen sind 
Darstellungen aus der Kindheit Christi, immer zwei übereinander: 
links die Geburt Christi und die Anbetung der Könige, rechts 
der Kindermord, die Darstellung im Tempel und die Flucht nach 
Aegypten. Am Mittelpfeiler steht, als Freifigur, Maria mit 
dem Kinde; ihr entsprechen in den Leibungen die P'iguren von 
Adam und Eva, jede gepaart mit einem Propheten. Die Figuren 
sind ein Drittel der Türhöhe gross, ihre Konsole ebenso hoch 
über dem Boden, die fialengeschmückten Baldaehine füllen das 
oberste Drittel bis. zum Türsturz. Uebrigen^ stammen alle fünf 

> Chrltti JFÜSM h&Dgen von obea am dem Baldachia herab ! 
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von der HeidelolTschen Verneuening: im Jahre 1824. Alt sind 
nur drei von den Statuen gleicher Grösse, die in gleicher Hülm 
an der Wand neben dem Portal und der Seitenwand der nächsten 
Strebepfeilers aulgestellt sind; die heiligen Stephanus, Laurentius 
(neu), die Jungfrau und der Engel Gabriel. 

Schon die Beschreibung zeigt, welch stattliches und reiches 
Werk wir hier vor uns haben. In der Tat, es ist, trotz des 
berühmten Portales der Frauenkirche, das grOsste cyklische 
Werk, das Nürnbergs Bildnerkunst je geschaffen. Es ist ein 
tiefer Sinn, der sich schon in der Komposition au8si)richl. Gaoz 
zu äusserst beginnt die Reihe mit dem ersten Menschenpaar, 
inmitten des Tores steht die Gottesmutter vor dem Eintreten- 
den. Zu ihren Häiipten entfaltet sich die Geschichte ihres 
Sohne?: seine Kindheit, sein Leiden, seine Herrlichkeit. Genau 
über der Maria erscheint das Kreuz, über diesem der thronende^ 
Wellenrichter. Seine Vorverkünder, die Propheten, und seine 
Nachfolger, die Apostel, umgeben all das gleich einem Rahmen. 

Nach dieser Komposition zu urteilen, hätten wir einen 
Meister erster Grösse vor uns. Entspricht aber auch der Stil 
diesem Urteil ? Wir können dies nicht bejahen, wie denn auch 
die Anlage bei näherer Untersuchung sich als keineswegs selbst- 
erfunden erweist. Vor allem ist bemerkenswert, dass sich die- 
selben Darstellungen wie auf unsem Türsturzr^ef, mit Aus- 
nähme der Flucht nach Aegypten, im Bogenfelde des Hauptportals 
der Liebfrauenitirche zu Trier finden. Stilistisch ist die Ver^ 
wandtschaft gleich null, allein es findet sich dort noch eine 
Aehnli(hkeit der Typik, auf die ich zurückkomme. Im all- 
gemeinen kann man sagen, dass auf das Werk das von Bode* 
für das ganze 14. Jahrhundert gebrauchte -dekorativ* recht gut 
passt. Nur müclite ich von vornherein mich dagegen verwahren^ 
dass mit diesem Worte ein Vorwurf ausgesprochen werden soll. 
Im Gegenteil, wir müssen hierin gerade einen Fortschritt des 
Zweckbewusstseins erblicken. War auch die Bildnerkunst des 
13. Jahrhunderts monumentaler, so hatte sie doch noch nicht 
das richtige Verhältnis zu dem zu schmückenden Gebäude ge- 
funden; die Bildwerke von Bamberg, Naumburg etc. wirken für 



I QMflliiekte der devtsehea Plaitik. 
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sich allein, während sie doch nur berufen waren, der Zier des 
Baues zu dienen. Erst das 14. Jahrhundert hui dies klar er- 
kannt; diuss darüber manches Grosszüsrige der vorhergehenden 
Zeit verloren ging, dürfen wir niclit zu hoch anschlagen ; es lag 
2um Tf^i! an dem Mangel geeigneter Aiir:-'':il»rn. denn mancher 
Grabstein zeigt, dn^s monumentaler ."t^inn keinesweg.'; ganz ge- 
äch wunden. Uebrigenä werden wir später sehen, der m-eigenste 
Fortschritt unseres Zeitalters lag auf einem ganz anderen Ge- 
biete: in dem Intimen. 

Noch ein zweiter Punkt muss bei unserm Portal in Betracht 
gezogen werden: es war das erste grosse Werk einer jung auf- 
wachsenden Schule. Denn wenn auch hier noch fremde Vor^ 
bilder stark mitgeholfen haben, hier sehen wir doch schon den 
Beginn einer Schultypik, die wir in den älteren Werken noch 
vollständig vermissen. 

Im einzelnen betrachtet, zeigt sich ein zunehmendes Schlechter- 
werden der Arbeit von unten nach oben. Allein auch hieraus 
kann kein Vorwurf für den ^leisler gemarlit werden : im Gegen- 
teil weist es auf ein richtiges Emptinden. dass die dem He- 
schauer nahegerückten Teile sorgfältiger, die ?.chwerer sicht- 
baren nur dekorativ-oberlläclilich behandelt sind. Leider sind 
gerade die wichtigen, unmittelbar vor uns .flehenden Frei- 
figuren unserem Urteil durch die Verneuerung gänzlich entzogen 
und das Wenige, was uns von den neben dem Portale befind- 
lichen Statuen erhalten ist, darf wohl, als ziemlich untergeordnet, 
nur sehr bedingt herangezogen werden. Dort sind die Gesichter 
äusserst flachenhaft, die Augen flachliegend unter hochgewölbten 
Augenbogen, die Mundwinkel sind etwas hinaufgezogen. Die Model- 
lierung ist gleich null. Ebenso sind auch die Gewänder glatt her- 
unterhängend, nur durch einige Längsfalten belebt. AUdasscheint 
bei den fünf Portalfiguren besser gewesen zu sein, wenigstens 
scheinen der bewegte FaUenwurf der Mtidonna nnd die dureh- 
furcliten Gesichter der Propheten nicht el»enso nur innderne Tlian- 
lasien. wie die wohlgerundeten Glieder des er.-li'n Mt n-chenpuares. 

Im gegenwärtigen Zustand das interessanteste und reiz- 
vollste sind unstreitig die vier Reliefs unter deju Türsturz. Von 
«Relief» darf hier natürlich nur in bedingtem Sinne gesprochen 
werden; mit antiken oder Renaissance-Reliefs darf man diese 
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in drjivierlftl Freifigur gearbeiteten Gruppen nicht vergleichen. 
Sie sehen aus, als seien sie völlig frei gedacht und erst nach- 
träglich in die Fläche hineingepresst. Daraus entspringt ihr 
schwerster Mangel: die Unfähigkeit einer Bewegung in den 
Hintergrund oder nach vorne. Die Körper erscheinen dadurch 
gleichsam zusauunciigepresst und jede Hegung nach vorwärts 
verkümmert zu einer leisen Andeutung, oder wird gewaltsam 
zur Seite gedreht. Allein bei all dem lässt sich nicht verkennen, 
dass der Bildhauer mit einer unleugbaren Geschicklichkeit über 




I. Portal der Lorcnzkirchc. 



diese Schwächen hinwegzukommen strebt. Vielleicht am stärk- 
sten missglückt ist ihm dies bei der Anbetung der Könige. 

Während der erste König vor Maria kniet, wendet sich der 
zweite, auf die Gottesmutter zeigend, zum dritten zurück. Die.se 
Bewegung ist, durch das enge Anlegen des rechten Armes an 
die Brust, so schüchtern und unklar au.sgefallen, dass sie eigent- 
lich nur mit Hilfe der später zu besprechenden Vorbilder klar 
erkannt werden kann. .Auch die drei hinter einem Felsen her- 
vorschauenden Kamelsköpfe könnten eher einem einzigen, als 
<lrei Körpern entstammen. Glücklicher in ihrer Kinfachheit sind 
die Darstellung im Tempel und die Flucht nach Egypten auf 
demselben Relief, nur durch einen Baum getrennt. Wieder voll 
der unseligsten Verkürzungsfehler ist die Geburt Christi (über 
der Anbetung I. Maria, in halb sitzender Stellung auf einem 
Bette, drückt ihr Kind an die rechte Brust; das zwingt aber 
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den KibiaÜer, ihr in den HOfien eine an Verrenkung grenzende 

Drehung nach rechts zu geben ; der Blick in der Idee auf das 
Kind gerichtet, gleitet über dieser^ weg. Ovhs und E^-^el in der 
Krippe hängen, wie in einem Schwalbenne^it. über dem Bette, 
und .loseph, der hinler diesem sitzt, verschwmdet mit seinen 
Füssen in ihm. Aber trotzdem, wie viel frische, echt künst- 
lerische Unmittelbarkeit gerade in diesem Bilde! Schon das 
charakteristisch Greisenhafte in der Hattung des auf seinen Stab 
gestützten Joseph wiegt vieles fehlerhafte auf. Die übertriebene 
Rechtsdrehang der Maria ist durch das Anziehen des linken 
Kniees, das spitz über das wenig gebogene rechte aufragt, nicht 
ungeschickt motiviert ; der reiche Faltenwurf ihrer Bettdecke 
bildet eine wohlüberlegte Belebung der an sich leeren Fläche. 
Das alles aber übertrilTl die Gestalt des Hirten am Fussende 
des Bettes. Lässig mit verschränkten Armen auf den Stab ge- 
lehnt, das linke Dein leicht über das rechte geschlagen, steht 
er da, und lauscht mit kaum erhobenem Haupte über die rechte 
Schuller weg empor nach dem Kugel, der zu oberst schwebt. Die 
ungezwungene Natürlichkeit dieser Gestalt bat immer etwas ent- 
zückendes, selbst dann noch, wenn wir an ihrer Selbständigkeil 
die schwersten Zweifel hegen. Eine Reihe ähnlicher Beobach- 
tungen sehen wir auch in dem entsprechenden Felde der rechten 
Seite, dem Kindermord: Die beiden rechts hockenden Frauen, 
von denen die eine laut aufschreit, die andere still an der Leiche 
ihres Kindes klagt, die beiden Kriegsknechte mit ihrer brutal 
herausfordernden Haltunjr, endlich der prächtige Herodes, der 
«Bein mit Beine dachend> auf seinem Throne sitzt — die ele- 
gante Haltung der Vornehmen jener Zeit. Hier tritt uns gnn?- 
das weitUch-genrehafte entgegen, das für Mitte und Ende des 
14. Jahrhunderts das neue und bezeichnende ist. 

Ziemlich leer und gekünstelt erscheinen daneben die vier 
als Zwickelfüllungen dienenden Frophcleu. Der äusserste zur 
rechten leistet sich sogar eine recht bedenkliche Verrenkung. 
Immerhin erfüllen sie ihren Zweck recht gut. Bemerkenswert 
an ihnen ist auch das Interesse an einer richtigen Modellierung 
der Körperteile, die freilich meist dadurch angestrebt wird, dass 
das Gewand auf denselben festklebt. Diese Unfreiheit des Falten- 
wurfes macht sich anch sonst vielfach geltend, besonders bei 
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den Kopftüchern der Frauen. Die Gewandeiuien bilden parallele 
röhrenartige Falten, die in ungleicher Höhe sich ölTnen und da- 
durch einen in Schliangenlinien verlaufenden Saum bilden. Haare 
und Bart fallen in gleichmässig gewellten symmetrischen, fast 
omamentalen Strfthnen herab; die Oberlippe ist meist bartlos. 
Die Behandlung des Gesichtes, namentlich von Stirn und Wange, 
ist sehr flächenhaft. 

Bei den darOber liegenden Teilen: Passion und jüngstes 
Gericht, brauchen wir uns nicht solange aufzuhalten. £s sind 
oberflächliche Handwerkerarbeiten, wie schon gesagt, nur auf 
Fornsirht arbeilet ; sie teilen alle Schwächen und Fehler der 
unteren Heiiels, ja verstärken dieselben noch erheblich, ohne 
auch nur einen ihrer Vorzüge zu besitzen. Bemerkenswert 
sind nur noch die Propheten und Apostel der l^eibungen. Sie 
sind sämtlich sitzend dargestellt, zum Teil in recht unuiOglichen 
Stellungen und weisen auf dasselbe Unvermögen hin wie das 
T^mpanon neben ihnen. Aber sie sind von Wichtigkeit, weil 
wir diesem Typus später noch mehrmals, zum Teil an bedeute 
aamer Stelle, begegnen. Auch dieser Typus findet sich schon 
vorher an dem erwähnten Portal der Liebfrauenkirche zu Trier; 
es verdient dies Beachtung, da sonst gewöhnlich stehende Fi- 
guren an dieser Stelle verwendet sind. Die Herkunft aus dem 
Westen ist somit ziemlieh sicher. Andrerseits hat sich die Dar- 
stcIlun^Tsart erst in Nürnberg fest eingebürgert und Bedeutung 
erlangt, und zwar von hier, vom Lorenzer Fortale ausgehend. 

Für die Entstehungszeit haben wir einige Anhaltspunkte, 
die eine ziemlich genaue Datierung ermitglicben. Keehls und 
links des Portales, etwa in Höhe des Bügenscheitels sind in die 
Wand eingelassen die (jetzt erneuten) Wappen des Reiches und 
von BShmen. Also fiUH dieser Teil des Baues schon in die R^e- 
ruDgszeit von Karl IV. oder nicht vor das Jahr 1348. Ein weiterer 
Anhaltspunkt ergibt sich aus der Tracht der Kriegsknechte. Sie 
tragen spitze, gerade abgeschnittene, jedoch schon fiber die 
Ohren herabgehende Beckenbauben mit herabhängenden, auf- 
klappbaren Naseneisen am Kinne der llalsbrünne befestigt. Genau 
dieselben F rmen zeigt die Tracht auf dem Grabstein Günthers 
von Schwarzburg, der wohl bald nach 1319 entstanden ist. 
Nicht lange später ai)er ündet sich ziemlich allgemein die — in 
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Italien und Frankreich anscheinend schon fröher bekannte ^ 
eckig ausgeschnittene, mit einer Art von Nackenschutz ver- 
sehene Form der Beckenhaube. So können wir aus diesem 
Grund das Portal nicht allzuweit heriinterröcken ; es ist mit 
Sicherheit zwischen 1350 und 1360/ wahrscheinlich sogar in die 
erste Hälfte dieses Jahrzehnts zu setzen. 

So bleibt nur noch die Frage, woher die Kunst unseres 
Meisters stammt. Denn dass jene unter sich selber so wenig 
übort'instiminenden älteren Werke Nürnbergs nicht der Aus- 
gangspunkt sind, geht wohl an* dem obon sr.-ajilr'p klar her- 
vor. Die dort crürtflcii Ajihih'ktur-Vorl)il(ler lühieii uns auf 
den rechten Weg. xVuch lür die liildin i knii?^! bildet die Fassade 
des Strassburger Münsters den Au^gaug.-puiikt. Freilieh darf 
man nicht an die berühmteren jener Bildwerke, die Jungfrauen 
und Tugenden denken.^ Wohl aber zeigen die Propheten des 
Mittelportales, die ich überhaupt als einen wichtigen Abschnitt 
des werdenden dekorativen Stiles betrachte, schon dieselben 
Typen, dieselben durchfurchten Gesichter und zerzausten Bärte 
wie jene an der Lorenzerkirche. Auch die faltenlose, klotz- 
artige Darstellung der Gewänder sehen wir dort sich vorbereiten. 
Endlich ist auch die Atiot <]nung des Tympanons hier wie dort, 
bis zu einem gewissen (.irade verwandt. 

Bei diesem lotzten Punkte inuss sofort eine Einschränkung 
folgen. In den Einzeltieiten schliesst sirh liit r das I.orenzer 
Portal vielmehr an Freiburg an. So is.1 <lii' \'eibindunj:j<ler 
Leidenszenen mit dem jüngsten Gericht aucik dort zu linden, 
auch dort bildet wie hier der tronende Christus den oberen 
Abschluss der Komposition, nicht wie in Strassbuig, der gen 
Himmel fahrende; eine gemeinsame Einzelheit: die Gruppe der 
mit einer Kette umschlungenen Verdammten, ist zwar auch 
anderweitig, namentlich am Rhein, zu finden — am bekann- 
testen das Relief im Domkreuzgang zu Mainz — - aber geht in 
letzter Linie doch wohl von Frei bürg aus. Dagegen hat die 



1 Meines Erachtens sind die Jungfraaen am siidlicben Portal die 
frühesten dieser Werke, ihnen folsren zeitlich die Tugenden am nörfJIiehcn, 
zuletzt die Propheten am Mittelportal, ^'icht nur der . Stil der Ki^'urou 
st ii>.>t scheint dies EU beweisen, sondern vor allem die Form der Konsole, 
beiw, Postamente. 
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beherrschende StelluDg des selbst die Konsolreihe durchbrechen- 
den Krussifixus weit mehr Verwandtschaft mit dem Strassburger 
Tympanon. 

Nun scliliessen diese beiden Feststeilungen einander keines- 
wegs aus. Die Strassburger Bildhauer standen, wie ich schon 
oben erw&hnte, sicher mit den Freiburgem im Zusammenhange ; 
und zwar kann die grossartige Freiburger Anlage immerhin in 
gewissem Sinne als Vorbild gegolten haben. So l)Ieibt nach wie 
vor die sicherste Annnhmc, dnss die Lorenzer Schule ein Ab- 
kömmling der Strassburger ans letzterer aber Beziehungen 
zu Freibiirger Vorbildern mit heiiiltergenonmien hat. 

Damit ist aber eine» noch nicht erklärt: das Genrehafte in 
den Kindheitsszenen, das dem Freiburger und Strassburger Stil 
noch ganz fremd ist. Hier müssen wir die Quellen auf einem 
ganz anderen Gebiete suchen : auf dem der Kleinplastik, die im 
14. Jahrhundert ja so reich entwickelt ist. Ich komme hier 
auf ein Gebiet, das seiner eigentlichen Erschliessung noch harrt; 
ich muss deshalb etwas weiter ausgreifen und Dinge, die Nürnberg 
nicht unmittelbar berühren, in den Kreis der Betrachtung ziehen, 
da sich auf ihnen vielfach die weiteren Folgerungen aufbauen. 

Aus dem 14. Jahrhundert sind uns eine Reihe von £lfea> 
beinrelipfs erhalten, welche eine Art Typenschalz für die ?e- 
bräuchtif'hsten religiösen Darstellungen hüflen. Solche Reliefs 
wanderten von Jiand zu Hand und wurden ofTenbar in den 
Bauhütten vielfacii als \ orlagen benutzt: so auch im vorliegenden 
Falle. Schon die Anbetung der Könige entspricht vollständig 
einem oft vorkommenden Schema; die oben schon erwähnte 
Stellung des zweiten Königs zeigt allerdings zwei Varianten : bei 
der einen weist, wie hier, die Hand Über den Körper weg auf 
Maria, bei der andern selteneren wird die der Madonna zuge- 
wandte Hand erhoben. Auch diesem zweiten Typus begegnet 
man in Nürnberg. Bemerkenswert ist jedoch, dass beide Typen 
erst jetzt dahin kamen ; eine in der ersten Hälfte des Jahr- 
hunderts entstandene Anbetung am mittleren Südportal der 
Sebalderkirche kennt noch keine von beiden. Auch hier haben 
wir Anhaltspunkte, dass sie von Westen kamen : dieselbe Stellung 
wie am Lorenzer Portal finden wir bei der in Freifiguren 
gearbeiteten Gruppe in der Freiburger Turmhalle \ noch früher, 

PÜCKUKR-LIMPURG. t 
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schon im 13. Jahrhundert, ist er bereits der franaOsisehen Gross- 
plastik geläufig. Ans dieser letzteren scheinen flberhanpt die 
Elfenbeinroliefs ihre Kompositionen entnommen zu haben. Am 
Rhein findet sich unser Typus auch als Relief am Portal der 
Martinskirche zu Colmar, das den Formen des unteren Fassaden- 
teiles nach wohl noch in die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts 
gebort Da auch die Elfenbeinschnitzerei am Rhein besonders 

entwickelt war, so wurde der 
Typus jedenfalls von dorther nach 
Osten gebracht. 

Unser Meister hat also den 
ersten Tvpus in Nürnberg einge- 
bürgert. Vorgreifend sei hier noch 
etwas über die Weiterentwickelung 
gesagt. Schon oben erwfihnte leb, 
wie schwer die sdiüchteme Be- 
wegung des Königs am Portale 
zu deuten sei; in der Tat haben 
auch spätere Nachahmer sie miss- 
deutet und daraus eine seltsame 
2. FnuMicii (?) 14. jahrhnndert Neuschöpfung gemacht : der zweite 

König wendet sich einfach von 
dem Gegenstande der Anbetung weg. l'nd diese neue Darstel- 
lungsweise bürgerte sich so fest ein, dass sie uns noch 150 
Jahre später auf dem Dürerschen Holzschnitt R. 87 entgegen- 
tritt. Uebrigens zeigt dieses Beispiel, wie veränderlich in der 
deutschen Kunst derartige Typen waren, und wie genau man 
die £nt Wickelung kennen muss, wenn man sich auf «mittelalter- 
liche Typik und Ueberlieferung» berufen will. 

Das darüber liegende Relief gibt zu ähnlichen Betrachtungen 
Anlass ; auch hier haben wir eüie Weiterentwicklung der Typik 
▼or uns. Auf den ältesten Darstellungen liegt Maria allein auf 
dem Lager, Jose;^h sitzt am Fussende des Bettes, das Kind liegt 
in einer korbartigen Krippe über seiner Mutter, darüber noch 
die Köpfe der beiden Tiere. So sehen wir die Szene beispiels- 
weise auf dem Relicjuiar des hl, Honoratus zu Siegburg, vom 
Anfang des 13. Jahrhunderts. Später, auf den F21fenbeinen des 
14. Jahrhunderts, wird dies Schema weiter entwickelt: das Kind 




Digitized by Google 



— 19 — 

liegt rieben der Mutter, Joseph sitzt hinter dem Bette ; die 
einzelnen Stellungen und Bewegungen weichen dabei vielfach 
voneinander ab. Auch die Verbindung der Verkündigung der 




3. Französisch 14. Jahrhundert. 

Hirten mit der Geburt ist eine neuere Zutat. Uebrigens ist 
dieses Relief wieder nach Elfenbeinvorbildern gearbeitet : 
das beweist die Figur des Hirten, die sich in genau gleicher 
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SteUung auf einem, wohl rheinischen, Elfenbein im Besitz des 
Grafen Ffirstenberg zu Schloss Stammheim* findet. 

Sehr gleichbleibend ist der Typus bei der Darstellung im 

Tempel : Maria und der Priester zu beiden Seiten eines Altars 
halten das auf diesem stehende Kind. Dieser Gruppe werden 
dann beliebig viele Personen hinzugefügt, fast immer wenigstens 
eine mit zwo! Tauben, dem vorge.'?chriebenen Opfer. Kein un- 
mittelbares Vorbild konnte ich finden zu dem Kindermorde; 

allein wenigstens eine interes- 
sante Uebereinstiminung lässt 
sich hier nac hweisen : Der 
Herodes unseres Reliefs stimmt 
fast völlig fiberein mit dem 
Herodes auf einem elfenbei- 
nemen Passionsaltfirchen fran- 
zösischen Ursprungs in der 
Sammlung Oppenheim zu Köhl.* 
Hier können wir also die Dar- 
stellungsart unmittelbar auf 
Frankreich zurückführen, wäh- 
rend bei der sehr verwandten 
4. Deuisdi (?) Anfanc des 14. Jalirliunderts. Gestalt des Hirten wenigstens 

die rheinische Herkunft eine 
mittelbare franzosische Quelle möglich macht. Hei den übrigen 
Figuren auf dem Kindennoni, den Kriegsknechten und klagen- 
den Frauen, bleibt die gleiche Abstammung ihrem ganzen Stile 
nach sehr wahrsclieinlich. 

Uebngens erfclftrt uns das böhmische Wappen und die 
gleichzeitige GrQndung der Frauenkirche ja auch, woher diese 
letztgenannten Einflösse kamen. Karl IV. war bekanntlich ganz 
französisch erzogen und hatte einen Teil seiner Jugend in Frank- 
reich und Burgund Terbracht. Er war jedenfalls der Vermittler 
dieser Kunst, die uns noch einmal in Nürnberg begegnen wird, 
und die ja auch in der böhmischen Buchmalerei und Klein- 
kunst bis in Wenzels Zeit sehr deutlich zutage tritt. 



> Aasgestellt in Düsseldorf 1902. Kat -Nr. 2839. 
s Dasseldorfer AussuUaog» Kat.-Nr. 1216. 
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b I Der Meister der A n 1) e t u n g. 



An dem dritten und vierten Pfeiler im Innern der Kirche 
links ist eine Gruppe aufgestellt, welche schon Bode,' weni<r- 
stens teilweise als eines der bedeutungsvollsten Werke jener 
Zeit bezeichnet. Es ist eine Anbetung der Könige, ganz in 
Freiliguren gearbeitet, jede derselben auf getrenntem Konsol. 
Dasjenige der Maria trägt das Wappen der Hirschvogel, deren 
Totenachilde an demselben Pfeiler aufgehängt sind; an den 
übrigen Konsolen sind die Wappen nicht mehr zu erkennen.' 

Maria ist hier, nicht wie sonst sitzend, sondern stehend 
dargestellt. Sie ist stark nach rechts rfickwärts ausgebogen, die 
in Gürtelhöhe gehaltene rechte trägt einen Apfel, auf der 
linken sitzt das Kind. Das lange Untergewand ist von einem 
schmalen Ledergiirtel umschlossen, ein Kopftuch mit gerieftem 
(plissiertem) Saume fallt unter der Krone herab und ist von 
links her über Brust und rechte Schulter gelegt. Ein iintf rd»^!n 
rechten Arme hervorkommender Mantel schlingt sich um den 
linken Arm. Das Christkind ist mit einem Hemde bekleidet und 
legt das rechte Reinchen über das Unke Knie. Die Blicke von 
Mutter und Kind sind einander zugewandt, und wenn sie sich 
auch bei genauer Untersuchung nicht treffen, sondern anein- 
ander Torbeistreifen, so bat doch der Beschauer den Eindruck, 
als lehne sich die Mutter zurftck, um dem Kinde schärfer ins 
Auge sehen zu können — ein bemerkenswerter Fortschritt, die 
gotische Biegung nicht mehr als blosse Form zu behandeln, 
sondern ihr einen tieferen Sinn unterzuschieben. Das Motiv 
dazu ist freilii Ii I ekannt : es ist die französische Madonna des 
14. Jahrhunderls, welche stets in derselben gebogenen Haltung, 
in gleicher Weise das Kind tm^rfmd. uns begegnet.^ Das Motiv 
des Anschauens von Mutter und Kmd ist übrigens auch dort 
selten. Vermittlerin war hier wieder die Elfenbeinplastik. In ihr 
kommen zahlreiche Repliken dieser Madonna vor, und zwar nicht 



> s. ft, 0., 94. 

* Vtter oen sahlreiclieB Ttnchledsncn Stalnaietziieichea «a beiden 




midwcrko mitbezogen werdan kiiui« scheint mir sehr frai^Uch 
> YgL Vöge, Anfänge .des mommentelen StUet, 8. 313 £. 
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nur französischen, sondern auch riieinischen ürspruages. Der 
Typus war also dem deutschen Westen damals schon geläu&g. 

Hinter dem Raeken der so ganz in ihr Kind Tersunkenen 
Maria kniet der erste König. Seine Hailang ist etwas yoige- 
beogt, der Kopf teidit in den Nacken geworfen und etwas naeli 
leelits geneigt^ der Blick erhoben. 'D6r mAcfatige "SMdti ist bis 
zum Scheitel kahl, das Gesicht umrahmt ein grosser Bart Die 
linke Hand ruht auf dem erhobenen Knie, in der rechten trägt 
er ein viereckiges Gefliss mit spitzem Deckel. Die Kleidung ist 
ein langes Untergewand und ein Mantel. 

Getrennt von ihm stehen nm nrifh-sten Pfeiler seine zwei 
Gefährten. Der zweite wendet suh zum dritten zurück; seine 
rechte Hand ist abgebrochen, allein auf die Madonna kann sie 
nie gezeigt haben. Der rechte Ann greift unter dem Mantel 
hervor mit starker, völlig freier Bewegung nach der linken 
Schulter, mit senkrecht in die Höhe gerichtetem Unterarm. Da 
gleichzeitig der Oberkörper der entgegengesetzten Bewegung des 
Kopfes ein wenig folgt, und der rechte Fuss l{ei leicht gebogenem 
Knie etwas zurücktritt, so entsteht . eine Ffllle. von Wechsel- 
wirkungen, die wie eine Voralmung des Kontrapost erscheint, — 
w ieder ein Zug bemerkenswerter persönlicher Meisterschaft. Der 
Kopf ist von reichen Locken und kurzem Vollbart umrahmt, die 
mit dem Mantel umwickelte linke, trug ein niclit mehr vorhan- 
denes Gefäss. Die Kleidung ist der des ersten Königs gleich. 

Sein Gefährte ist weitaus die schwächste der Statuen. Er 
trägt, ein schlanker l)arlluser Jungling, vornehme Zeittracht : 
bis ans Knie reichenden Hock, tief unter den Hüften gegürtet 
mit einem reich gezierten Gürtel, und Halskette , mit beiden 
Händen hält er ein Kästchen. Die nach rechts atisgebogene Figur 
mit hängenden Knien macht einen etwas unsicheren Eindruck. 

' Im Stil zeigen sich einige auffallende Verschiedenheiten, 
Bei den Mlnnem sind die Köpfe noch durchweg flSchenhaft, 
wenn auch die Ueberg&nge nicht mehr so schroff und unyer- 
mittelt sind wie an den meisten Köpfen des Portales; die 
Stirnen sind glatt, die Nasen gar nicht eingesattelt. Die Haare 
fallen in symmetrischen Strähnen herab, wiewohl das Orna- 
mentale schon verschwunden ist. ebenso die Bärte. Der wal- 
lende Bart des ersten Königs namentlich ist in sechs Strähnen 
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gearbeitet, von denen die beiden mittleren an der Urne, die 
vier äusseren an den Schultern eine Stütze finden. An der 
Madonna dagegen finden wir ein völlig anderes Prinzip ; das 
ganze Gesicht ist wie nach vorne sich zuspitzend, Stirn und 
Wangen stark gerundet, die Nase merldich aus der Gesichts- 
fläche vortretend, Lippen und Kinn schmal und spitz. Die 
kleinen flachliegenden Augen und die hinaufgezogenen Mund- 
winkel geben einen etwas blöden Ausdruck. 

Trotzdem kann man nicht zweifeln, dass alle vier Bild- 
werke von einer Hand sind. Die breiten Hände mit den recht- 
eckig schliessenden Fingern, der Faltenwurf, der ühprall noch 
sorgsam gerundet ist, auch der bedeutpnd flächenhattere Kopf 
des Kindes sind Beweise dafür. Die Abweichungen im Madon- 
nentyp sind jedenfalls auf Rechnung französischer Vorbilder zu 
setzen. Zweifellos haben wir hier eine starke Künsllerpersonlicli- 
keit vor uns. Zu ihrer Beurteilung uiuss jedoch eine eigen- 
tdmlidie Tatsadie herangezogen werden. EtoB bis in Einselp 
heiten genau gleiche Darstellung der drei Könige befindet sich 
an der nördlichen Aussenseite des Chores der Kreuzkirche zu 
Schwäbiscfa-Gmfind. Die Madonna dazu ist anders, nach dem 
verwickelten brüchigen Faltenwurf viel später. Welche Gruppe 
ist das Original? Endgültig wird sich diese Frage kaum beant- 
worten lassen. Die Kreuzkirche wurde 1351 begonnen und 
1414 vollendet, eine am Chor (dem älteren Teil der Kirche) 
ziemlich hoch oben stehende Gruppe kann wohl kaum vor 1370 
aufgestellt sein, auch die anderen Figuren am Chor machen 
einen späteren Eindruck. Dagegen glaube ich die Nürnberger 
Gruppe nicht bis 1370 herabrücken zu dürfen. Denn einmal 
entstünde sonst zwischen Portal und Innenausschmückung eine 
grosse schwer erklärbare Lücke; dann aber finden wir in 
Nfirnberg selbst eine weitere Kopie, wenigstens des ersten und 
dritten Königs, auf einem Relief am Chörlein des Sebalder 
Pfarrfaauaea. Diese zweite Kopie nun lässt sich einigennassen 
datieren: sie muss nach 1381, aber nicht sehr lange danach, 
entstanden sein. * So können wir die Lorenzer Gruppe mit 
ziemlicher Sicherheit in die sechziger Jahre setzen. 



> Weiteras liehe antea, S. 37 ff. 
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Schon danach ist es nicht wahrscheinlich, dass die Nürn^ 
berger Standbilder Kopien der Gmünder sind. Dann sind die 
letzteren in der Ausführung unstreitig schwficher, was auch nicht 
eben für ihre Priorit&t spricht. Anziehend wäre es ja, Gmünd 
als eine Zwischenstufe zu betrachten, denn die ältesten Bildwerke 
dort, das Tympanon und die Bogenleibungen des Südportales, 
besondl•^^ die Martyriumsszenen, zeigen eine entschiedene Ab- 
hängigkeit von StrassburfT. ' Auch der Chor der Sobalderkirche 
ist schon mit Gmünd in Beziehung gebracht worden, und fjprntle 
mit dessen RnuhiUte steht die zweite, Nürnberger, Nachbildung 
des Werkes in Zusammenhang. Aber auch daraus können wir 
keine unmittelbaren Schlüsse zielien ; ich werde spater be- 
gründen, warum ich keine Abhängigkeit, sondern eine Parallele 
annehme. Und die Straasburger Einflüsse brauchten ja nicht erst 
durch Gmünd Tcrmittelt zu werden. 

So scheint mir folgende Annahme am richtigsten: dass 
dieselbe Steinmetzenschule in Gmünd und an der Lorenzer- 
kirche gearbeitet hat. Bei der Gleichzeitigkeit der Werke ist 
dies ja wohl möglich. Die Gmünder Gruppe geht also auf den- 
selben Entwurf zurück, wie die Nürnberger. Ob sie das Werk 
des gleichen Meisters ist, wage ich nicht zu entscheiden, halte 
es auch für bedeutungslos. Was mich vor allem in dieser An- 
nahme bestärkt, ist die Typik des Werkes. Die bereits miss- 
verständlich gewordene Stellung des zweiten Königs ist kaum 
anders als durch den Hinweis auf das Lorenzer Fortal zu er- 
klären; auch sonstige Stilverwandtschaft ist nicht abzuleugnen. 

Wir können also unseren Meisster ganz getrost als einen 
Nürnberger, ab den Fortsetzer der Lorenzer Schule bezeichnen, 
auch wenn sein unmittelbares Schülerrerhältnis zum ersten 
Meister zweifelhaft bleibt. 

Ein Glücksfall hat uns ein zweites Werk desselben er- 
halten, das mehrere Jahrzehnte spater entstanden sein muss. 
Es ist dies die Madonna, die am ersten rechten Pfeiler im Chor 



' Dem Aviderspriclit weder der von Dehio and Bozold (p. 33.3) nach- 
gewieseae Zasamraenliang mit Zwettcl und St. Stcpliao za Wien, der »ich 
nur auf iwn Orandriu besieht, noch die Kölner Herkunft der KQnsUer* 

familie der Parier, die keinenfalls alle Arbeiter mitbrachten, sondern flieh 
zur Aasführung wohl süddeatscher Steinmetzen bedienten. 
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von St. Sebald steht. Stark nach links ausgebogen trägt sie 
das Kind auf der rechten Hand : ihre Kleidung ist ein Unter- 
gewand, das sich in langen Vortikalfalten der Biegung des 
Körpers anschliesäl, und ein M.mtei, der die Figur wagerecht 
überschneidet und seitHch d» i Arme mit langen Enden herab- 
fällt. Das Haupt trägt eine Krone, die linke hält einen abge- 
brocheiien Stab, wohl ursprünglich einen Lilienstengel. Der 
Kopf ist gegen das Kind gewandt. Dieses ist nackt dargestellt, 
legt, wie in St. Lorenz, das linke Bein über den rechten Ober- 
schenkel, und hebt Kopf und rechte Hand gegen das Gesicht 
der Mutter. Der K5rper des Kindes ist Torzüglich durchmodel- 
■liert, die Bewegung gut beobachtet und natürlich, das ganze 
eines der reizvollsten Werke, das diese Epoche geschaffen. 

Die stilistischen Eigentümlichkeiten der Lorenzer Anbetung 
finden sich auch hier wieder. Dieselbe schmale Nase, dieselben 
gespitzten Lippen, das vorspringende Kinn, überhaupt diese 
Zuspitzung des Gesichtes nach vorne, wie bei jener anderen 
Madonna. Die Anklänge an einen Kontrapost sind auch hier zu 
sehen. Die Hände zeigen denselben Typus. Auch der Falten- 
wurf stimmt ziemlich überein, ist nur erheblich freier geworden. 
Die Ueberachneidung durch Querfalten ist fireiUeh erst ange- 
deutet; das BedQrfnis einer kräftigen Horizontale ist die Er- 
rungenschaft spaterer Jahrzehnte. Dagegen fallen die Mantel- 
enden selbständig herab, ohne zu kleben; die Säume bilden 
Jene Schlangenlinien, 4jUe wir vom Lorenzer Portal her kennen 
und die ein sicheres Charakterzeichen dieser ganzen Zeit 
bilden. Auch sonst ist noch nirgends eine gebrochene Falte zu 
sehen, alles ist mit klarer Absicht gerundet. Die in matten 
Farben ausgeführte Fassung, der liehtgeli)e Fk'isrhtdn und die 
vergoldeten Mantel.«äuine seheinen ähnlich in bt. Lorenz vor- 
banden gewesen zu .sein. 

Eine genauere Datierung ist auch bei diesem Werke nicht 
möglich: der fortgeschrittene Stil lässt an die Jahre 1380—1400 
denken. 

c) Der Meister der Nordpforte. 

Die dritte Persönlichkeit in St. Lorenz tritt uns zunächst 
in der kleinen Vorhalle der vordersten nördlichen Pforte ent- 
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gegen; es stehen dort rechts an der Wand zwei Heilige 
(St Lorenz waä ein Unbekannter), links in der Torieibung ein 
Verkflndigungaengel, dessen Konsol das Pirkheimersche Wappen 
trägt. Die Maria und die Heiligen der linken Wand fehlen. 
Wichtiger sind drei Statuen desselben Stils : Veronica, Antonius 
und ein Bischof, an dem drittletzten rechten Pfeiler des Schiffes, 
weil sie mit einiger Sicherheit zu datieren sind. 

Der Pfeiler, an dem sie stehen, zeigt niinilieh gleich den 
beiden letzten eine von den li brisen abweichende Form. Statt 
der den ganzen Pfeiler uiubleilenden Diensten, wie sie in der 
übrigen Kirche sicli zeigen, sind hier nur Kanten und Hohl- 
kehlen vorhanden ; die Kapitelle fehlen, die Scheidbögen sind 
von plumpen, dicken, bis zur Scheitelhöhe durchlaufenden 
Diensten getragen; die Gewölbans&tze sind durchaus unhar- 
monisch und ungeschickt ; die Längsschiffsachse des Pfeilers ist 
grosser wie die Querschiffsachse. Dies alles sind Zeichen des 
späteren yerfallenden Stiles;^ seine Einwirkungen lassen sich 
auch schon aus den teilweise unterdrückten Wandrippen Aber 
den zwei vorhergehenden Pfeilern erkennen. Eine Datierung 
ermöglicht, dass die Diensten der Scheidbögen Nachahmungen 
der Pfeiler im Chor von St. Sebald sind, dessen Bau von 1366 
bis 1379 dauerte. So können die Pfeiler nicht gut vor 1370 
entstanden sein, die Statuen aber jedenfalls erst einige Zeit 
nach dem Pfeiler. 

Dieser Schluss wird auch durch .stilistische Gründe voU- 
stiindig gerechtfertigt. Man kann bezweifein, ob wir es bei 
allen Statuen mit einer Hand zu tun haben; allein der Stil 
ist so Übereinstimmend, dass sicher Entwurf und Oberleitung 
einer Persönlichkeit sugehören. Sehr stark ist dieselbe freilich 
nicht ausgeprägt, kein Vergleich mit dem eben besprochenen 
Meister der Anbetung; trotzdem liegt ein gewisser Fortschritt 
über diesen hinaus in den Werken. Die Köpfe haben alle den- 
selben hässlichen Typus: kurze, stumpfe und breite Nasen, 
unter der Stirn stark eingesaltelt, kugelartig herausquellende 



» Vgl. Pohme. a. a. 0 , p 186. fo]^ 104 ; Dchio und Bczold, kirchliehe 
Baukunst im Abendland. II. S. 329. Meine Au&icbt Dicht unbestritten; 
vielmehr horte ich schon die Meinung, diei« Heiler seles der UteetA Teil 
die Kapitelle spiter veggesohlagen I 
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Augen, breiter gerader Mund mit wulstig aufgeworfenen Lippen^ 
bei den Männern die Stirn von tiefen, gegen die Nasenwurzel 
abwärts geschwungenen Falten durchzogen. Die Haare, beson- 
ders der Bart des hl. Antonius und des Christuskopfes auf 
dem Sdiw^sstnche, sind völlig symmetrisch. Von einer Indi* 
vidnolisieruiig der Gesichter ist nid&t' die Redä,- nur bei den 
Frauen macht sich eine gewisse Mildemng der rauhen Zfige 
bemerkbar. Dagegen tritt fibendl ein Streben nach Rundnnif 
ZQtage, das flichenhafle ist fost ganz überwunden. Die Ge- 
wänder sind sehr einfach gehalten, sie legen sich in lotrechte 
Parallelfalten, die sich beim Aufstossen auf den Boden leicht 
umbiegen; Brüche sind noch vermieden. So stellen die sechs 
Statuen das letzte Entwickelungsstadium dar, das der Vollend- 
UOg des spätgotischen Ueberganprsstiles vorausging. 

Zunächst läge es nahe, unseren Meisler als Schüler des 
vorbesprochenen zu nehmen ; jedoch der Mangel gleicher künst- 
lerischer Interessen verbietet uns das von vornherein. Dagegen 
weisen die klotzartig unbewegten Körper der Heiligen an der 
Nordpforte nnmittelbar anf die Heiligen zn selten des Portales 
zurttck. Kein Zweifel, unser Meister ist ans der Werkstatt des 
Portalmei&ters herroigegangen, eine Parallelerscheinung zum 
Meister der Anlietnng, nur zeitlich jünger als dieser. 

Im Jahre 1403 ward der Bau von St. Lorenz eingestellt. 
Inzwischen waren schon die beiden Werke entstanden, die den 
Höhepunkt der Nürnberger Spätgotik bedeuten : der Schöne 
Bnmnpn und die Apostelfolge aus Ton im Germanischen Museum ; 
sie schliessen sich zeitHch und im Stiie an die lefztbesprochenen 
Werke an. Allein, ehe wir diesen Schritt vorwärts machen, müssen 
wir noch betrachten, was in Nürnberg sonst in dieser Vorberei- 
Luugszeit, teilweise im Zusammenhang mit St. Lorenz entstanden. 



m. 

DIE B1LDW£RK£ IM CHOR D£R FRAUENKIRCHE. 

Von allen Nürnberger Kirchenbanten ist die Frauenkirche 
am genauesten zu datieren: sie wurde 1355 begonnen, 1361 
▼ollendet Ihr Erbauer war Karl IV. Deshalb hat man natür- 
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lieh auch schon angenommen, dass böhmische Künstler sie er- 
bauten. Mir scheint das schwer glaublich;, wie sollte damals 
Böhmea haben Kfinstler nach auswftrts senden- können» wo doch 
im Jahre 1356 ein Baumeislar von aüswfirts ^.PMeRFtortor yon 
Gmünd — nach Prag an die Dombanhfttte berufen werden musste ? 
Die Form — quadratische 'Kirche mit Toifestodsenem Chor ^ 
war ja in Nürnberg selbst schon in der romanischen Bnrgkapelle 
vorhanden, kann im übrigen eher aus dem Westen gekoauhcn si in. 
Aus dem Bau selbst können wir also keine Schlüsse ziehen. 

An den Wänden d<^s Thores finden wir einige Standbilder, 
an denen \ch nieht vorübergehen möchte, wenngleirh sie nicht 
7Aun anziehendsten in ihrer Art zählen. Sie mögen wohl gleich- 
zeitig mit dem Chor entstanden nein, mit Ausnahme der ge- 
rüsteten an der rechten Seite — vermutlich Karl IV. — der 
nach seiner Tracht erst in das Ende des Jahrhunderts gehört. 
Die Qbrigen Figuren sind : im Chorschluss Maria und Christas, 
links die anbetenden drei Kdnige, redits Johannes der Täufer 
und ein nicht deutbarer Heiliger. HinzufQgen muss ich hier, 
dass alle Figuren sehr hoch und in ftusserat schlechtem Lichte 
stehen, sodass eine genaue Besichtigung kaum möglich ist. 

Christus isi. als Schmerzensmann dargestellt, mit sehr 
flächenhaftem, kaum modelliertem Körper. Maria zeigt den be- 
kannten Typ, das bekleidete Kind auf dem Hnken Arm tragend. 
Johannes wfdst auf eine Scheibe, die in Relief das Lamm ent- 
hält; seine Stellung ist recht -wackelig, obwohl sich der Bild- 
hauer Mühe gab, die Muskeln der Beine sehr eingehend zu be- 
handeln. Die nächste Figur steht leidlich genide und trägt ein 
langes Kleid, ohne Mantel ; sie ist ziemlich nichlsüagend. 

Die drei Könige auf der anderen Seite sind um nichts 
hesser. Interessant'ist nur, dass wir hier den zweiten der oben 
besprochenen Typen finden. Der erste König kniet sehr un- 
sicher, der Fuss des gebeugten Beines steht in die Luft Der 
zweite kommt mit der hinttberdeutenden Bewegung nicht recht 
vom Körper los; sein grosser runder Bart ist gar nicht ein- 
gehend behandelt. Das rechte Bein ist vor- und seitwärts ge- 
schoben, sodass die Figur nach links umzufallen droht. Der dritte 
König hält sich ähnlich, das vorgestreckte Knie sitzt viel zu tief, 
<las ganze Bein scheint wie verrenkt. Bei beiden bildet das Gewand 
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Längsfalten, die vielfach, namentlich an dem geraden Bein 
Ueben; dfe Sfiume sind leidlich frd. Die Fassung ist ganz neu. 

Die sämtlichen Standbilder sind etwas schwach und könnten 
wolil unerwähnt bleiben, wenn nicht ein Umstand an ihnen 
auffiele: sie stimmen mit keinem der gleichzeitigen Nflrnbeiger 
Werke überein. Die kleinen runden Köpfe erinnern wohl an 
die ältere Sebalder Schule, aber sie sind lang nicht mehr so 
hart und flächenhaft wie jene. Mit der Lorenzor Schule haben 
aber diese verrenkten Gestalten nichts zu tun. Die Traelit der 
Könijs'e, namentlich des zweiten und drillen, bringen uns auf 
die Spur: sie haben sehr viel \'er\vandtschafi mit den Stand- 
bildern der Freiburger Turmhalle. Dorther Mud ja auch die 
kleinen runden Köpfe und die teilweise klebenden Längsfalten 
zu erklären. Auch die Typen der Madonna und des zweiten 
Königs weisen nach Westen. Die ältere Sebalder Schule war 
ja nun auch schon von Freiburg in vieler Hinsicht abhängig ; 
allein hier in der Frauenkirche liegt offenbar eine neue An- 
knfipfung, vielleicht sogar eine direkte Berufung rheinischer 
Steinmetzen vor. Dass datiei nur Karrikaturen der Freiburger 
Werke entstanden, liegt an der Minderwertigkeit der Arbeiter, 
die dazu gewählt wurden. Die Beziehungen selbst sind aber 
beachtenswert genug, um ihre Erwähnung zu rechtfertigen. 



IV. 

DAS GRABMAL DES KONRAD GROSS. 

Vor dem Hochaltar im Chor der Spitalkirche, jenes Baues, 
dessen Gründung seinen Namen der Unsterblichkeit überliefert, 
liegt Konrad Gross b^raben. Er war nicht von altem Adel,. 

sondern erst durch enormen Reichtum in die Reihen des Pa- 
triziats emporgestiegen : Kaiser Ludwig der Bayer war sein be- 
sonderer Gönner. Seit 133:^ ging er zu Rate, 1334 — 4S war 
er Schultheiss, eine Würde, die sonst meist wehrhaften Rittern 
des Landadels anvertraut war. Schon 1331 stiftete er Kirche 
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und Spital zum heiligen Geist, 1341 war der Bau vollendet 
Am 10. Mai 1356 starb Gross m Bamberg und er ward in 
seiner Stiftung zu Grabe getragen.^ 

üeber seinem Sarge erhebt sich ein Grabmal von so be- 
strickender Zierlichkeit und Elpjranz, dass wir darüber seine 
Mängel leicht gänzlich übersehen. Zu unterst auf dem Boden 
liegt der Verstorbene, in langem Gewnnde, einen Dolch am 
Gürtel, seine Füsse treten auf einen Löwen, die linke trägt das 
Kirchenmodell. Das runde bartlose Gesicht sa^jt uns nicht viel, 
<lie Porträt mässigkeit scheint gering. Darüber ruht, auf acht 
Pfeilern eine polierte rotmarmome Platte, in das ein dem Rande 
parallel laufendes Spruchband aus graviertem Hessing, an den 
vier Ecken mit den Evangelistenzeichen im Dreipass geschmückt, 
«ingelassen ist. An jedem der Pfeiler, nach der Längsseite 
gekehrt, sitzt die Gestalt eines Klägers, und zwar in folgender 
Reihenfolge: Zur linken des Verstorbenen, am Kopfende, eine 
Frau in klösterlicher Tracht, die Hände vor der Brust gefallet; 
daneben eine Frau, gleich ?okleidet, die gefallelen Hände an 
die linke Wange pressend : neben dieser eine Frau mit Rüschen- 
haube, Kragen und weltlichem Kleide, die linke in den Schoss 
gelegt, mit der rechten die Tränen trocknend; am Fussende 
ein Mann in Kapuze und langem Rock, die linke Ferse gegen 
das rechte Kni^ hebend, die Hände unter dem Kinn gefaltet. 
Auf der gegenftberliegenden Seite sehen vir in gleicher Reihen- 
folge : einen Mann in gleicher Kleidung, das linke Bein Aber 
das zechte Knie geschlagen, die linke Wange in die linke Hand 
geschmiegt; einen Mann in weltlicher Tracht, baarfaaupt, mit 
Dolch und Tasche am Gürtel, die Hände auf dem linken Knie 
jfefaltet; einen Mann in ähnlicher Tracht mit Gürtel und Dolch, 
die linke vor der Brust, die rechte am Kopf : endlich einen Mann 
in Kutto. beide Hände auf dem rechten Knie, den Kopf nach 
links gelehnt. 

Zur gleichzeitigen Nürnberger Kunst, besonders der Lorenzer 
Werkstatt, ist es schwer, von hier eine Brücke zu finden. Wohl 
zeigen die Figuren, gleich dem Loreozer Portal, eine Stilisierung 



I V?! W irff< I, Neue fieitrige xar Nümberger SUdt* and Adeli- 

geschickte, hd. 1, p. 223. 
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in die Fläche, die jede Ausladung nach vorne verkürzt oder 
zur Seite abdrängt ; auch das flächenhalle der Gesichter und 
der geklebte Faltenwurf kehren wieder; aber alle Ueberein- 
stimmimg in Einzelheiten fehlt. Dass gleiche BewegungsmotlTe 
wiederkehren, hat in anderem seinen Grund, iBt aber entwiek- 
Inngsgeechichtlioh von Wichtigkeit. 

Seit des alten Würffels Zeiten ward von Buch su Buch 
nachgeschrieiien, es seien Spitalleute, vier Frauen und vier 
Männer, die an Konrad Grossens Grabe klagen. Schon meine 
Schilderung hat das rnrichtige dieser Ansicht dargetan : es sind 
Leute geistlichen nn 1 wcltliclipn Stande?, letztere sogar als vor- 
nehme gekeunzeiclinet. Diese Darslellungsart ist nicht unbe- 
kannt : es ist das nordlranzösisch-burgundische Herrschergrab, 
das die Ahnen und Verwandten des Toten als Kläger umgeben. 
Und übereinstimmend mit dem Typus weiäi auch der Stil, zu- 
mal Stellung und Bewegung, auf französische Vorbilder. So 
haben m hier eine zweite Einbrudistene dieser Kunst in Nfim- 
berg, ein Zeichen jener Hinneigung der Zeit zu dem kultur- 
hdheren Westen, und ein Beweis, dass wir TOrher auf dem 
rechten Wege waren. 

Auch aus der Perscndichkeit heraus ist <lies erklärlich. 
Galt doch Frankreich als das Vorbild ritterlicher Tugend und 
Sitte. Was lag da dem Emporkömmling näher als sich eng dem 
Vorbilde anzuschliessen V Sicher ist das Werk nach den Angaben 
des Begrabenen gemacht, vielleicht noch zu seinen Lebzeiten 
begonnen worden. So gibt uns das Todesjahr 1356 ein leidlich 
sicheres Dalum. 

Dem reichen und geldstolzen Konrad Gross schien das Grab- 
zeremoniell französischer Barone eben angemessen, während sich 
altritterbürtige Patrizier mit einfachen Steinen oder gemalten 
Epitaphien begnügten. Nur einer hat ein ähnliches, etwas 
minderprächtiges Grabmal sich errichten lassen, in derselben 
Kirche, unfern dem des Gross : es war Herdegen Valzner, gleich 
jenem durch Reichtum und FUratengunst zu Macht und Ansehen 
emporgestiegen, gleich jenem au? keinem alten Geschlechte und 
darum umsomehr auf Betonung seines edlen Standes bedacht. 
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V. 

DER MEISTER DER JAK0B9KTRCHE. 

Von anderen Werken au? derselben Zeit liat eines schon 
bei Bode ^ den angemessenen Platz erhalten : die Anbetung im 
Chor der .lakobskirche und die mit ihr zusammongehörigen 
Ap'xteHifTuron. Vielleicht rineii zu guten Platz: denn im Grunde 
genommen snid sie alle recht dekorativ auf Fernsieht berechnet, 
und ihrem Wesen nach nicht fortschreitende Neuschöpfungen, 
sondern Schulwerke — als solche freilich interessant. 

An der linken Seite der Chorwand stehen auf getrennten 
Konsolen, deren letztes am Triumphlx^en angebracht ist, Maria 
und die heiligen drei Könige. Maria ist sitzend dargestellt, in 
Rock und Mantel, ohne Krone, den Blick geradeaus gerichtet; 
das mit einem Hemd bekleidete Kind steht, von ihrer rechten 
Hand gehalten, und nach der Mutter gekehrt, auf ihrem rechten 
Schenkel, oder vielmehr es steht daneben in der Luft, so dass 
die ganz ausgearbeiteten Füssehen freihänjjcn, nur das Kleid 
stösst, wie ein harter Gegenstand auf das der Maria. Der erste 
König kniet, die Krone auf dem erhobenen linken Knie, ein 
Kästchen in der Hand. l)er zv ii * .steht, nach links zum dritten 
sich wendend, und zeigt mit der rechten Hand nach der Maria: 
die Bewegung? i.st schiichleru und löst sich nur wenig vom 
Körper, die Hand ist dicht vor der linken Schulter. Alle Könige 
haben lange, bis an die Knöchel reichende Gewänder, die Krone 
auf dem Haupt, ein Geföss in der Hand. 

An der gegenüberliegenden Wand sind genau entsprechend, 
vier Apostel: Petrus, Paulus, Bartholomäus und einer ohne 
Embleme. Des weiteren gehören noch hierher zwei Statuen an 
der Aussenseite des Triumphbogens gegen das Schiff zu: links 
der Schmerzensmann, rechts Jakohiis major. 

Ueber den Stil ist nicht viel rühmenwertes zu sagen : die 
Köpfe sind sehr fläehenhaft, die Gesichter haben eine fast recht- 
eckige Form, die Haare und l^ärfe sind in symmetriseh-orna- 
mentalen Linien gearbeitet. Der Körper des Schmerzensmannes 
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zeigt v<>l!j?(' rnkonntnis rles Aktp-: flache Un\<\. Imüi fiirehe, 
wenig Modeliif'riiiig. Die (iewiiiidor lallen in steifen Läii^^.^^ralton 
herab, nur hei den Aposteln IdlileL der Mantel etwii- lehhaltere 
Oufeiiullen. Die Siiinne kleben durchweg, eine Amleulting des 
Körpers unter dem Ivleid iäl nirgends zu liudun. Fiei dem kniff- 
enden König ist der Oberkörper halb, die Beine hingegen {;au/. 
im Profil ; der erhobene Obersclienlcel ist völlig wagrecht. Aller- 
dings kann man nicht leugnen, dass von unten diese Fehler 
leicht übersehen werden gegenüber der Ruhe und Feierlichkeit 
der Gesamterscheinung. 

Die Statuen, welche vollständig auf die eingemauerten Kon- 
sole passen, sind jedenfalls unmittelbar nach Erbauung der 
Kirche entstanden. Dass das hiefür gewöhnlich angeführte Da- 
tum 1283 unrichtig ist, zeigt der ganze Stil des Gebäudes. 
Wichtig dagegen ist die Angabe von I,">:^eh.^ die Kirche sei, 
nneh Ausweis der Vcrnemingsnrbeiten im .lahie lS^j}'25. später 
nach Westen zu um die llidite vcilängerl wurden. i>ie West- 
hälfte trägt. links vom Haupti ingang. die Jahreszahl l.")00: ihre 
i- enster sind breit und rundijogig, die der Oslhüifte öt huial und 
spitzbügig. Unklar bleibt nur, ob die ursprüngliche Westwand 
durch das vierte Pfeilerpaar tief, oder, was wahrscheinlicher, 
durch das dritte Paar, in Fortsetzung der Westwinde der beiden 
angebauten Kapellen. Jedenfalls erhalten wir beidemale die 
gleiche Urform: ein ganz oder annähernd quadratisches Lang- 
haus, mit drei ungefähr gleichbreiten Schiiten, nach der letzten 
Annahme auf vier Pfeilern — die Decke war bis 1821 flach 
daran anschliessend ein schmales, vorgestossenes SchilT: eine 
Form, die zu ihrer Bestimmung als Burgkapelle der Deutsch- 
onlPHsritfer vrillständig passt.* AlipeHclicn von klfdncrcn Ka|Kilen 
auf der Üni'U lindef sich eitic alinlielie Form nnr einmal in Niirn- 
Iterg: die vnn i;;.")*» — -IJiil errirlitcte Frauenkirche. Der .Schluss 
liegt nahe. di<>e Icl/.U-ie tds Vmlnld zudenken. Andrerseils ist 
noch ein Element darin wuhriithmbar : die glatleii, kapitellosen 
Pfeiler, deren Sclicidbögen durch Wände veibunden sind, die 

' r iir Ernst Lösch, n.^schichte und Beschreibung der Kirehe zu St. 
Jakob in -Nürnberir, Nürnberg. Riegel u. Wicsuer 1620. 
* Dohmc, a. a. 0.. S. ^4» 
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also nie ein Gewölbe tragen sollten, sind in fast allen, für die 
Predigt erbauten Kirchen der Bettelorden zu finden, zuerst Yer- 
mnüich am Oberrfaein, wo noch zahlreiche Beispiele erhalten 
sind. In Nürnberg findet sich der gleiche Stil in der — jetzt 
in Barock aasgeschmückten — Kirche des 1341 ToUendeten 
heiligen Geistspitales; auch dieser Umstand weist auf eine Er- 
bauung in der Mitfc des 1 1. Jahrhunderts hin. So wird unsere 
Kirche ungefähr gleichzeitig mit dein Loren/.er Portale entstanden 
sein, die SlandbiMer also wohl elwas simlt-r. 

Damit steht der Stil in völligem F^inklanjj : es ist (l<'r rines 
Schülers oder (leselUn dos F*ortalmeislt>r< Der noch rein 
erhaltene, niclit missverslandene Typu> irr Anbetung woist 
auf den cii^'^tcii Zusammenhang fiin. dit* .-ilzcndc Maii:t stimmt 
mit dem W'cik jenes Moistors iilicicin. auch d;is bekleidete 
Christkind. Letzteres i.-l übiigeii.->, wenigsten- in Miniborg, ein 
Datierungsmerkmal: es ist aus einer früheren, wohl byzan- 
tinisch beeinflussten Kunstepoche herübergekommen und hält 
sich noch das ganze 14. Jahrhundert hindurch, während es 
schon am Anfang des folgenden durch das nacklf' Kind vordrängt 
wird. Noch eine kleine aber wichtige l>liereinslimmung des 
Lorenzer P()ii;ih's und der Figuren in St. .lak *h ist die dun Invcg 
barllose Ober!ii»j>(' der biii ligcn Mäiincr. So Im ;:< ;„ri,(.i, ^vir hier 
den ersten Schulcinlliissen Lorenvicr Wcj'k-latI ausserhalb 
ihres IJaues: liil lcn au( Ii keinen K<ii l>rhritt, so smd doch 
eine Verbreitung der einheimischen Schule. 



VI. 

DIE SEBALDEU \\"LlU\STA'n'. 

a) Der Oslchor. 

Altnürnbergs ursprüngliche Pfünkii'clic, die wuhl l/is in 
die frühe-ten Anfänge ilei' Siadt xnrü< krci' ht, war die .Scbalder- 
kirelic Ihren knn-firc'.cjiiclitjichr'n liid' lial •^ie ic.i(Hli ei'Inngl 
durch ihren jüngsten ieil, den in den Jahren l;>üü — \31'J 
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erbauten Chor. Zum erstenmale in Nürnberg — vielleicht in 
ganz Mittelfranken — ist hier mit der altüberlieferten Basiliken- 
form bei einer prrösseron Kirche gebrochen zugunsten des neu 
vom Westen ein^'cfiihrlen Hjillcnbuues. 

Allein es licj^^t ntnie^tor Zeil die Gefahr nahe, die Bedeutung 
dieser Neuerung zu übtM>ichätzen. Glei* h den gleichzeitigen 
Bildwerken gibt sich auch hier ein Vurwart.sstreben kund, 
vielleicht stärker alä in alleu diesen und sclion der Bilduer- 
kunsl der nächsten Jahrzehnte vergleichbar ; das Durchbrechen 
eines wirklich neuen Geschmackes, eines neuen Schönheit- 
empfindens dürfen wir nicht hier suchen : das finden wir erst 
drüben im Chor der Lorenzerkirche. * Es sind Vorahnungen 
von etwas neuem, die sich schon in mancher ungewohnten 
Form aussprechen: etwas wirklich neues ist es noch nicht. 

Aehnliches lässt sich über die Bildwerke des Baues sagen, 
soweit sie gleichzeitig entstanden sind. Die meisten derselben 
gehören einer späteren Zeit an, ['nd von den gleichzeitigen 
kommt eigentlif'li nur eine Gruppe in E^Ptrncht ; die Konsole, 
die aus.seri an den ötrebepleilern die fast siinillich verloreueu 
Standbilder trugen. 

Der Darstellung nach lassen sich difse lünisole gewisser- 
massen in drei Gruppen teilen. Die erste sind solche mit rein 
ornamentaler Verzierung, die von zahlreichen ähnlichen Arbeiten 
anderer Kirchen sich durch nichts unterscheiden. Auch die 
zweite, wenig zahlreiche steht noch ganz auf dem Boden des 
Dagewesenen ; es sind Propheten, Mönche und Fratzen, wie sie 
auch sonst zu ähnlichen Zwecken verwendet werden, nicht 
nur in der Gotik, sondern schon in alteren Epochen. Einen 
entschieden nenen Anblick gewährt dagegen die dritte Grupj>e: 
Männer und Mädchen in Zeittracht, vereinzelt sogar kleine 
Genre.-zenen. 

(»er Stil, besonders dieser letzteren, hat einiges eigen- 
tümiu he. Die meisten Figuren sind in ganzer Gestalt darprestellt. 
Um die trotzdem in flen engen Raum zwischen Konsoiplatte 
und \\ and hineinbringen zu können, ist der Lnterkörper stark 

1 Vgl. bieza dio Artikel von Dehio. Schmarsow and H. A, Scbmid 
in im Kaiistoliroiiik im), S. 273, 304, 417, 4bö. 
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verkleinert und die Beine sind wie iinter{reseh]a?cn unter den 
Körper gezogen, ivninten die Leute ^ieli auireehl l^iinstellen, 
sie wären schaueriiclie Missgeburleu, all« in ihren dekorativen 
Zvveek erfidlen sie so vollkommen, dass inun dies MissverhäUnis 
übersieht, im übrigen sind die Köpfe noch sehr üäehenliall 
und kantig, bei den Propheten sind die Bgrte durchaus symme- 
trisch, bei den übrigen zwar etwas freier, aber doch selir 
gieichmässig l^ehandelt. 

Ihre Herkunft ist zweifellos mit der des ganzen Baues 
gleich. Man hat diesen letzteren schon früher mit dem Chore 
in Schwäbisch-Gmünd in Verbindung gebrac!it, der auch in 
seiner äusseren Erscheinung grosse Verwandtschaft zeigt. 
Immerhin sind AI \\ < Innigen hervorzuheben, so vor allem die 
Pfeilerfurm. Im J^-elitiUler Chore ist diese aehteekig, mit vier 
vorgelegten Diensten, in der Gmünder Kren/kirche dagegen 
finden sieh einfachf lluudpteiier. Beide Formen haben einen 
gemein.-aineii I i -[ti iiii^; : das Eisass. .'^o sehen wir in Sl. Martin 
zu Colmar in der Tuiiuhalle, anschliessend :ni das n^maiiiseliC 
Querschifl" in Sirassburg, aehteekige Pfeiler mit ueht Diensten, 
im Schiff dieser Kirche dagegen, ebenso wie in Schleltstadt, 
Rundpfeiler mit vier Diensten. Die Gmünder wie die Sebalder 
Form ist also selbständig aus der elsässischen entwickelt. 
Aehnliches haben wir auch beim Lorenzer Meister der Anbetung 
feststellen können, von dem sich ja ein Werk gerade in 
unserem Chor befindet. So scheinen die llezichungen auch 
hier mehr wechselweise, nicht die Al^hängigkeit des einen 
vom anderen gewesen zu sein. Wiehlig ist dabei, dass am 
Südportal des Clmres zu Gmünd, leider nur in Kopien erhalten, 
zwei K' nsüle die gleiche Stellung aufweisen, wie die hier be- 
sprochenen. 

FortscIirittlirlH r als der Stil der Konsoitlguren ist ilir Ideen- 
kreis : er ist ein lebendiges Wahrzeic hen der Geistesriehtung 
des 14. Jalirhuuderts. Da sind .Männer in der abgesteppten, 
zaddelbesetzten Geckentracht jener Jahre, Mädchen in weit- 
ausgeschnittenen Kleidern, die so keck ihre runden Schultern 
zeigen, als befänden sie sich nicht an geheiligtem Orte; hier 
reicht sich ein elegantes Liebes])aar die Hand» dort predigt ein 
Mönch mit feistem Gesicht zwei ziemlich teilnamslosen Zu- . 
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hörera* und dicht daneben macht eine riesige Katze yoll 
Behagen ihren «Baekel». Alles das ist so frisch empfunden und 
mit so viel naiver Beobachtung wiedergegeben, daas es trotz 
des altertümlichen Stiles neu und eigenartig wirkt. 

Am romanischen Teile steht der «Versucher», jene herbe 
Absage an die Froiidon dieser Erde. Kaum dreiviertel Jahr- 
hundert lirfren dazwischen, da macht sich an den Wänden 
derselben Kirche allerhand weltHches 'sündiges» Treiben breit. 
Das ist eine Kleinigkeit, die melir spricht, als biindelange 
Sitteng'esehiehten. Ein neuer üeiöl war eingezogen, seit das 
zweite Jahrhundert der Kreuzzüge vorüber war: die Weitabge- 
wandtheit des 13. Jahrhunderts hatte im 14. einer oilenen 
naiven Freude an allem weltlichen, ja selbst sinnlichen 
Platz gemacht. An Stelle der «hohen Minne», dieser Anbetung 
von ferne, ward die wirkliche, leidenschaftliche Liebe besungen, 
und der Bildner stieg von seiner hohen Warte berab, und freute 
sich schöner Formen, eleganter Kleider, zierlicher Bewegungen. 
So entstand jene leider noch nicht genugsam gewürdigte intime 
Kunst, die wohl das reizvollste, jedenfalls das unmittelbarste 
geschafTen hat, was die Genrekunst je hervorbringen konnte. 

Diese Konsole sind, wie schon oben gesagt, das einzige, 
was wir von Bildwerken der Lorenzer Werkstatt sicher zu- 
teilen können. Die Standbilder, die auf ihnen standen, sind 
verloren pejjangen — vorausgesetzt, dass sie je da waren. 
Denn daran kann man zweifeln im Hinblick auf die Nischen 
im Inneren, die offenbar auch ihren heutigen Schmuck erst 
viel später erhielten; die fttr den Chor sicher geschaffenen 
Werke sind durchweg jünger, die älteren wahrscheinlich nach- 
träglich hineingesetzt. Ein Werk dagegen können wir wenigstens 
in unmittelbare Nähe des Chorbaues bringen : das Chörlein am 
Pfarrhause zu St. Sebald. 

b) Das Chürlein am Pfarrhof. 

Als im Februar 1301 Kaiser Karl IV. seinen zu Nürnberg 
geborenen Sohn Wenzel in Sankt Sebald taufen Hess, da, be- 

1 Von ' tn^ehu II dor Werke befinden lich die etwas betehidigteii 

Oripoale iu der Krypta. 
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richten uns die Chronisten, geschahen Zeichen und Wunder. 
Das 'Königlein» benahm «ieh wülirond der heiligen Handlung 
nicht eben ^^dir wdlilrieelu nrl, und als man im Pfarrhof Wasser 
heisä machen wollte. l)iaiinte das ganze Haus ab. 

Die letztere N'arliriolit i.-t von Wichtigkeit. Denn an dvm 
damals neugHbanten r't'arrhvjfe betindet sich das vielbewuiiderle 
«Chörlein», reizend in meinem ganzen Aul bau, und für uns durch 
seine Reliefs besonders interessant. Das Original hat durch die 
Unbilden des Wetters stark gelitten; es wurde daher an Ort 
und Stelle durch eine Kopie ersetzt und in das germanische 
Museum gebracht; die Bildwerke sind teilweise schon stark 
zerstört, lassen aber immer noch ihre einstige Schönheit er- 
kennen. 

Das aus dem ersten Stockwerk hervortretende Chörlein 
ruht an einem starken Pfeiler und wird von fünf Seiten des 
Achteck« jrchildet : vrir den fieicn Reken stehen Fialen. Von 
den dazwir^' lien lie;ienden Fliiehen wii'd das nnter>te Drittel 
durch Beliel's ausgeliillt, der Kest dureh ruas-swerkgesuhmückte 
Fenster. Diu dargestellten Szenen be/.iehen sieh alle auf Maria ; 
es sind von rechts nach links: die Verkündigung, die Geburl 
Christi, die Anbetung der Könige, der Tod und die Krönung 
Mariens. Die Entstehungszeit des Werkes , fällt ungefähr mit 
dem Sebalder Chore zusammen, der ja 1866 begonnen wurde; 
man wird wohl mit dem Neubau des Pfarrhauses nicht lange 
gewartet haben. Das Masswerk der Fenster stimmt annähernd 
mit dem des Chores überein, ist allerdings strenger als jenes, 
vor allem fehlen ihm noch die Ansätze der Fischblasen, Beides 
■sind wohl Werke einer Bauhütte. 

Eine selbständigere Stellung dagegen nehmen die Reliefs 
ein ; sie ^ind bedeutsam. nanientli<di im Zusnrninenhalt mit denen 
am Lorenzer Portale, die ja zweimal die ^rleielie Dar-tellung 
zeigen. Hier können wir die Weiterenlwiekelung dentlieh ver- 
folgen. Auf den lieiden schmaleren, senkrecht zur Wand stehen- 
den Endfeldern .-ind jede siual nur zwei Figuren wiedergegeben, 
auf den drei Mittelfeldern grössere Kompositionen. Die Reihe 
wird begonnen durch die Verkündigung : Maria steht links, der 
Engel Gabriel steht — abweichend von der iypik, die ihn 
meistens knieen lässt — ihr gegenüber, und zwar so, dass er 
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den linken Fuss auf eine Erhöhung stellt und die Schriftrolle 
über das gehobene Knie herabhängen lässt. Der kleine Zog 
zeugt von der Selbständigkeit des Meisters und seinem Streben 
nach grösserer Belebung. Das nächste Feld zeigt die Geburt 
Christi, die sofort einen Vergleich mit dem Lorenzer Meister 
erlntibt. Maria ÜPfrt anch hier auf einem Lager, dessen korb- 
artig getlochtene Wand wohl auf den Stall Kezii;,' haben soll ; 
sie wendet sieh leicht nach rechts, stützt den Kopl auf (üe 
rechte Hand und greift mit der linken nach dem rechts v^n 
ihr liegenden Kinde — wieder eine reichere Fülle der Ht wc- 
gungen als auf den Vorbildern, gut durchgefülirL und aus- 
drucksvoll, aber leider stark zerstört. Joseph sitzt wie immer 
am Fussende des Bettes. Ueber seinem Haupte erblickt man 
eine, in der Feme gedachte Felspartie. Auf klippennmge- 
benen Grasbfindern weiden Schafe in verschiedenen Stel- 
lungen, oben sitzt der Hirte, nngezwungen sich nach links an 
einen Felsen lehnend, und weiterhin sieht man einen einzelnen 
Baum auf der Hübe ragen. Dit s Laiulsdiaftsbiid ist von hohem 
Reiz, wenngleich viele Feinheiten durch die V\^rwitterung ver- 
loren gingen. An sich hänfft dasselbe ja über dem Kopf des 
Joseph, aber durch den vielgestaltigen Aufbau und den lirössen- 
untcrschied der Figuren ist die Kutfernun;,' nicht unue^-chickt 
angedeutet. Das ganze erinnert etwas an die später ent- 
standenen Bilder des Hamburger .Meisters Ikrtrani, und weiclit 
völlig von dem Herkömmlichen ab. Ganz in das letztere Ge- 
biet gehören aber Ochs und Esel, die über dem Kopfe der Maria, 
hinter einer schwalbenoesterartig an die Wand geklebten Krippe 
hervorschauen. 

Auch das dritte Relief, die Anbetung der Könige, ist ganz 

typisch, und zwar entspricht es dem zweiten Typus, den ich 
fräher besprochen. Beachtenswert ist dagegen, dass der erste 
und dritte König dem Lorenzer Meister der Anitetung nach- 
geahmt sind und zwar bis in Kleinigkeiten. So hat der erste 
KTtni? denselben sechsteiliiien Hart, dessen Mittelsträhncn — im 
Keliel' ganz zwecklos — an das Gel'äss, das er trägt, nnprlegt 
sind. Aucii der dritte Kr»niji zeigt nicht nur dieselbe Kleidung, 
sondern auch dieselbe un.-i( her in den Knien hängende Stellung. 
Also wieder ein Beispiel einheimischer Schuleutwickelung. 
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Auf der vierten Platu -oben wir den Tod Mariens. Die 
Tote liep:t nach h( rkr»iiimlicheni Schema auf dem Bett(? aus- 
gestreckt, hinler ihr steht Christus, die Seele in Kinrios^^t ^falt 
auf dem Arm tragend: auf jeder Seite von ihm stehen tiinf 
Apostel, die zwei letzten sitzen an den lieidni Huden des Bettes. 
Hemerlceij^wei t sind hier eiuigf, wenn Ii schwache Versuche 
der Raumgestaltung. So sind die hmUieu Füsse des Bettes 
liüher gestellt als die vorderen, gleichsam um den Eindruck 
einer Verkürzung hervorzurufeo. Von den Aposteln stehen vier 
hinter den anderen, ihre Köpfe ragen etwas über die Linie der 
übrigen empor; Einförmigkeit des Umrisses ist dadurch glück- 
lich vermieden. Die Köpfe scheinen manche individuelle Zuge 
aufgewiesen zu haben und unter sich sehr Tcrschieden gewesen 
zu sein ; der heutige Zustand lässt dies leider nur noch undeut- 
lich erkennen. 

Die lünfle Darstellung, die Krönung, ist die gleieligültigste. 
Christus sitzt nel'cn Maria, deren Arme abgebrochen smd, auf 
einer l^ank und setzt ihr die Kmne aufs Haupt. Fein bo- 
obuchlet ist auch hier die leichte Rückenbiegung der Gottes- 
mutter. 

Es ist kein Meister erster Grösse, den wir hier vor uns 
haben, wohl aber ein Mann, der in seiner Weise an dem Fort- 
schritt seiner Zeit teilnahm. Drüben am neuen Chor der Se- 
balderkirche fanden wir, dass der Stil der Konsole altertümlich, 
der Ideenkreis fortschrittUch war. Hier ist der Ideenkreis ur* 
alt, das hergebrachte Schema beherrscht ihn. Neu aber ist, 
wie der Meister dieses Schema umgestaltet und bereichert. 
Nirgends wird von den Hauptsachen der herkömmliclien Kom- 
position abgewichen, aber die Einzelheiten werden nicht der 
Vorlage entnommen, sondern dem Leben abgelausrht 

üeber den Stil lässt sich infolge der Verwitterung nichts 
mehr sagen; so muss es im l'ngewis-en bleüjen. ob der Meister 
zu dem Kreise der an der Kirche beschäftigten gehört. Ein 
Xünd)erger war er sicher. Uulür zeugen die oben erwähnten 
Beziehungen : und so beweist er uns wieder, wie rasch und 
wie reich sieh die junge Schule entwickelte. 
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c) Die Standbilder im Chorumgang. 

Eioen Abschnitt über die Standbilder im Innern des Chores 
an die «Sebalder Werkstatt» anzufügen, ist vom streng krit- 
ischen Standpunkt aus mehr als anfechtbar. Von der grossen 
Zahl von Werken, die heute in den Pfeilernisehen des Chor- 
umganges, in Fensterhöhe paarweise aufgestellt sind, ist nur 
ein Teil für die Kirchr iif'inatht. und auch von diesen die 
meisten in späterer Zeit. Sehr viele (la;r( <;( n sind ofTenbar erst 
nachträglich als Raiunlüllung dort aulgcslcllt wurden, vielleicht 
uiiiniltelbar vui dei- Reformation, denn manche Fifrurcn zeigen 
.schun den ausgeartetcji, an Barock gemahnenden Stil der späten 
Veit Stoss-Schule. Nur der lein äusserliche Umstand des Aul- 
stellangsortes rechtfertigt also hier eine Besprechung der 
ältesten unter diesen Standbildern. 

Es sind nur fünf an der Zahl, die in Betracht kommen. 
Unter diesen sind nun zwei in erster Linie hervorzuheben, da 
sie möglicherweise für ihren jetzigen Platz gemacht sind: hei 
ihnen allein passen niimlich die Flinten auf die Konsole. Das 
er-^te ist ein bärtiger Mann mit einem Kirchenmodell — wohl 
Sebaldus — am ersten Pfeiler links, das andere ein bartloser 
Jiin?ling links über dem Sakramentshäusrhen. Kin Vergleich 
beider ergibt sofort, dass sie keiner citdieitliclien Werkstatt 
ent.-pn»>sen sein können — von Kiinstlern kann bei den 
scluvachen Arbeiten überhaupt nicht die llede sein. Der Sebal- 
dus ist sehr altertümlich, Haar und Barl sind völlig sym- 
metrisch, die Biegung ist so stark, dass der Körper nach rechts 
überhängt. Die Falten sind wenig entwickelt, die Säume kleben. 
Bei dem Jüngling dagegen sind die Haare in nicht mehr ganz 
symmetrischen Locken geordnet. Die Querfalten pauschen 
etwas, die Längsfalten biegen sich am Saume im stumpfen 
Winkel ab. Die linke Hand versucht eine schüchterne Beweg- 
ung nach der Schulter, dabei kommt der Arm nicht vom 
Körper los. Der Stil erinnert an den Lorenzer Meister der 
Nordpforte. 

Bedeufender sind zwei andere Sfpndhil'ler, Petrus und 
Paulus, über «ifui Pclersallar. OfTenliar ^'einu-eii sie zu diesem 
und daraus können wir einige Schlüsse ziehen. Der l'elersaltar 
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war nämlich — wenigstens der ursprünglielie, nicht der heutige 
von 1480 — der Hauptaltar des Westchores. Sein dortiger 

Nachfolger, der Kalharinenaltar, stammt von I45:i: um diese 
Zeit wird also der Altar und mit ihm das Standbilderpaar 
hierher versetzt worden sein ; das letztere kann übrigens nicht 
aus dem VVestchor stammen, da dort gar keine Konsole vor- 
handen sind. 

Die beiden Figuren haben manche tücJjtige Eigensclialleii, 
namentlich Paulus. Rr sieht gerade ria. den Kopf in glücklich 
erfassler Bewegung uaeli links wendend. Die Hände mit Schwert 
und üuch sind vom Körper frei, ebenso wie der darüber 
fallende Mantel, aber die Unterarme sind zu kurz geraten. Der 
Kopf ist länglich und überall gerundet ; an dem kahlen Scheitel 
hängt eine kleine Stimlocke, über den Ohren pauscht sich das 
Haar; die Brauen sind gerunzeh: der Bart besteht aus einer 
Anzahl symmetrischer Locken. Weit schwächer ist Petrus. Der 
Körper ist stark ausgebogen, die Hände mit zwei Schlüsseln 
und einem Buche kommen sehr ungeschickt aus dem Mantel 
hervor, ohne Rücksicht auf dio mögliche Bewegung der Arme. 
Der Kopf rundet sich gleichfalls. Die Slirne ist in Längs- und 
Ouerfalten gelebt, nur die Augenbögon Mcihcn glatt: Haar und 
Bart umrahmen das Gesicht in kuu-i ii I >">{ }< rhpn. üueli der 
Schnurrbart ist mehrfach autgekrau.'-ell ; der Ausdi iirk wird 
dadurch last komisch. In Einzelheiten, wie Augen und Hiinde, 
stinmien beide Bildwerke völlig überein. Die pausclu ndcu Quer- 
falten und die sich loslösenden Gewandsäume lassen an- 
nehmen, dass sie erst in den zwei letzten Jahrzehnten des 
14. Jahrhunderts entstanden sind. 

Ganz nichtssagend ist eine fünfte Figur, ein bärtiger Mann 
am dritten Pfeiler links. Er steht eigentlich in der Mitte 
zwischen altem und neuem, synunetriscber Bart und unsym- 
metrischen Locken, klebende und freie Säume .«stehen neben- 
einander. Von Ausdruck o<ler besserer Durchbildung im Ein- 
zelnen ist nichts zu finden. Obwohl er für die Nische viel zu 
klein i^t imd nicht auf dn^ Knri^^l j.n~-t. also erst nachträglich 
an Dellien Platz kam, wird er doch nicht lange nach der Bau- 
vüliendung enl.'ilanden sein. 
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ALLGEMEINES. 

Oeifen Kiide <ies 14. .lahrhuntleiiä maclien .^ich ^rcwisM» 
Merkmale iii der Bildnerei geltend, welche wie V(»rzt i(. lun 
jenes grossen Uinschwnnges in der er.^jten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts au^^schen. Freilich sind es keine Anfänge jenes Tin- 
schwunges, es sind nur gewissermassen Versuche, teilweise 
mis^slungene Versuche zu etwas neuem^ und der wirklich neue 
Stil tritt nachher doch in den schärfsten Gegensatz zu ihnen. 

Die Bildnerkunst des Mittelalters hat, seit ihren ersten 
Anfangen in der Provence, in Burgund und in Sachsen, einen 
einheitlichen und ununterbrochenen Entwickelungsgang genom- 
men, der s|)äter, in der Entwickelung der Renaissance vom 
16. bis 18. Jahrhundert, seine Parallele fmdel. Sie hat zuerst 
eine Reihe monumentaler Werke gesehalTen, um sich schliess- 
lich, iiirer dekorativen Aufgraben klarer bewusst, ganz der 
Baukunst als Gfliiltin unterzuordnen. Nur zwei Zweige hielten 
sich unabhan^'i;:: die Grabplastik und die Klciniilasti k, Lie 
erstere, die besonder- am lUiciii Wcike von Ixtht'r Hcdcutuug 
geschaffen, blieb in Nüiubciir ziemlich unentwickelt und hand- 
werksmässig. Die letztere dagegen war, wie wir schon mehr- 
mals gesehen, von entschiedenem Einfluss. Das hing wohl auch 
damit zusammen, dass ihre Erzeugnisse, leicht verschickbar, 
den an den Ort ihrer Niederlassung gefesselten Meistern von 
draussen neue Anregung zutrugen. 

Die Kleinplastik hat sich zuerst der wehlichen Stoffe, der 
Minnedarstellung und des Sittenbildes bemächtigt; sie hatte 
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zuerst sich der Haltung und Bewegung der eleganten Welt 
Jener Tage angeschlossen and so neben der ttberlieferten Stel- 
lung des Heiligen eine neue Auffassung des Menschen ge> 
schaffen. Dem konnte sich auch, wie wir schon gesehen, die 
grosse BUdnerei auf die Dauer nicht entziehen; jedoch waren 
es nicht die Statuen selbst, sondern die untergeordneten Teile, 
Reliefs und Konsole, die dtr n erfasst wurden. Das Dekora- 
tive widerstrebte aus seinem \\ Cst n heraus zu sehr der neuen 
Richtung. Zwei andere Umstände aber kamen dieser entgegen: 
das Ersplieiiion selbständiger Monuinentalanfjrabon nnd das 
Entstehen einer nicht fe^t an die l'mgebung gebundenen Uild- 
nerei, wenn man will einer » Alelier-Kunst». 

Allein auch hielui konnte sie ihre Herkunft nach zwei 
Seiten hin nicht verleugnen. Im Monumentalen blieb sie noch 
dekorativ, auch die unabhängige liunst konnte sich von diesem 
Gedanken nicht ganz losreissen. Dabei dauerte es lange, bis 
sie über das der Form nach kleine hinauskam; ihre eigent- 
lichen Triumphe feierte die Richtung wieder in der Kleinkunst. 
Ein Verdienst aber leuchtet dem allen gegenüber hervor: in 
diese Kleinkunst grosses Empfinden hine^n^retiagcn zu hüben. 

Der leitende Gedanke war, die neue Auffassung des Kot- 
pers auch bei ernsten Werken statuarischt»n Charakters anzu- 
wenden. Aber man blieb auf halbem Wesre stehen; ein 
gesteigertes Gefühl für die KÖrperliehkeit. das sich in stiii kerer 
Kundunj? der Figur, und im Freiwerden der Gewandsäume 
aussprieht, ein llerübernehmen einzelner Hewegungsmotive — 
dabei blieb es so ziemlich. Zumal hei leben.sgrossen Werken 
brach die alte Anschauung dueh ninner wieder durtli , man 
suchte nur die gotische Biegung durch Andeutung des ge- 
bogenen Spielbeines zu motivieren, oder man gab sie auf — 
zu gunsten gänzlicher Unbewegtheit. Auch das Gewand bietet 
in der Anordnung nichts neues, die Parallelfalte herrscht noch 
vor, die sogenannten «Augen» fehlen gänzlich, Brüche werden 
■erst sorgfältig vermieden, später schüchlciii versucht. Haltung 
wie Kleidung zeigen deutlieh, dass in «ler üiidnerei ebenso wie 
in der Architektur nur die lotrechte Linie empfunden wurde; 
■die wagrechte war noch kein Bedürfnis, der Sinn für die 
künstlerische Wirkung der Lebersdineiduug iehlte gänzlich« 
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So ontstand ein Stil, der zuerst wohl überra?< liend aus 
dem Raliiiu'ii des bisher gewesenen hervortreten konnte, in 
f^einer Hall)heil aber den Keim zu einem frühen Ende schon 
von Anfang an in sich trug. Er hat die Biidnerei der dekora- 
tiven Befangenheit entrissen, und zuerst wieder Werke 
geschaffen, die ihre Bedeutung in sich selber tragen. Aber er 
hat diesen Vorteil nicht auszunutzen verstanden, die völlige 
Befreiung vom alten Stile, die ungebundene, von keiner über- 
lieferten Stellung abhängige Bewegung hat er niich nicht 
gebracht. 



II. 

DER SCHÖNE BRUNNEN. 

Zum Kuliino des scheinen Brnnnfn^ noch etwas sn{?en zu 
Wüllen, wäre schwer: vicliciclit kein jrotisrht> lirnktual in 
{ranz Deutschland erfreut si* h einer derartijren \'i)lkstinnliehkeit. 
So hat sich auch schon frühzeitig die Kunstlor.schung mit ihm 
beschäftigt, freilich zunächst nicht aufklärend, sondern seine 
Entstehung mit einem dichten Schleier von Legenden verhüllend: 
erst die neuere Zeit förderte die Wahrheit zutage. ' Nun sind 
wir über den Bau selber gut unterrichtet; anders steht es 
mit den Bildwerken. Nur noch in Trümmern erhalten, die 
teils ergänzt am Brunnen selber standen, teils in Berlin, teils 
in einem Hofe des germanischen Museums gesucht werden 
mussten, waren sie der Beurteilung fast gänzlich entrückt. Ein 
glücklicher Zufall fügte es, dass eben jetzt, bei einem vollstän- 
digen Neubau des Werkes-, dip Standbilder alle herabgenommen 
und untersucht wruilcn waren: daliei konnte auch die Zuge- 
hörigkeit der anderen l!rM( li-iiieke lestgestellt werden. Und 
erfreulicherweise zeigte <i( h, da&s noch ?enug erhalten ist um 
eine stilkriiische Würdigung zu ermöglichen. 

' Leute ZasAQiroonstellaQg in Architekt Wallraff «Behoht über den 
Eatwnrf lor Wiederhentelliing des «Sehöneii BraDaens»*, Nfiraborg 1898. 
(Nicht im Bttcbhandel). 
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Die (iesthichte des nruniieiis sei hier kurz wiederholt. Der 
Bau wurde in den Jährten 1385 bis 139G ausgeführt. Als Bau- 
leiter erscheint Heinrich der Balirer, ^vielleicht identisch mit 
Beheim}. Die Fassung der Standbilder führten Meister Rudolf, 
Ganz Klugel, wahrscheinlich auch H. Vogel aus. Nach Ver- 
neuerungen in den Jahren M47, 1490, 1540 und 1587, wurde 
der Brunnen im Jahre 1^1— :^4 wiederhergestellt, wobei der 
grosste Teil neu gemacht wurde. Gegenwärtig ist ein vollstän* 
diger Neubau in Ausführung. 

Die Form des schönen Brunnens ist wohl allgemein bekannt. 
Aus einem acfitof kigen Brunnentrog steigt auf aohleckiger 
Basis eine Turnipyraniide in drei Geschossen, dir in einem 
spitzen Helme ciiflot. Nur die Bildwerke, die !i daran 
befanden, interes^icit n iiii- hier. Im L'ntergesehoss .-^landen an 
jedem der acht FMViler zwei Figuren, auf Konsolen unter 
Baidacliiiien; es sind die siebt-n Kurfürsten, ferner die bekannten 
drei besten Christen, Juden und Heiden. An den l^onsolen 
waren Brustbilder in Zeittracht immer ein Mann und eine Frau 
gepaart. Ueber den Standbildern befand sich an jedem 
Pfeiler ein Konsolköpfchen. Im Mittelgeschoss standen am 
entsprechenden Platze acht Statuen von Propheten. Endlich 
trug jede Ecke des Wassertroges die sitzenden Bilder eines 
Evangelisten oder Kirchenlehrers nebst einem Schüler, von 
denen auc!» nicht ein Best mehr vorhanden ist. 

Schon Bergau ' erkannte, dass die Bildwerke nicht von 
gleicher Gilt«' seien und niehiercTi Händen entstanunen müssen- 
Allein er verfolgt diej-e ErkennUus nicht weiter, l^ode - glaubt 
hier einen «den meisten Kirchet)-kul]»t in-en eni.-i hicilcn über- 
legenen Künstler* zu linden; er urleiüc wcjhl iiaupl.-^ächUch naih 
den drei, in Berlin aufbewahrten Prophelenküpfen. Keiner von 
beiden scheint in der Lage gewesen zu sein, diese Köpfe mit 
den alten Heldenköpfen, und vor allem mit den Konsolen ver- 
gleichen zu können. Ein solcher Vergleich aber zeigt deutlich, 
dass wir hier mit zwei verschiedenen, ausgesprochenen 
Künstlerpersönlichkeiten zu tun haben, von denen der eine die 

1 Der schöne Bnunen, Berlin 1871. 
>A. ft. 0., p. f»ä. 
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Propheten, der anderp die Helden und Konsole geschaffen. 
Der crsle bei ^ei^t^r Trei'tHchkeit, noch stark im alten 
Stile befangen, während im zweiten uns ein wirkhch neuer 
entgegentritt. Freilich kam ihm schon die Aufgabe entgegen, 
die ihm weltliche, von keinem überlieferten Typus beherrschte 
Darstellungen übertrug ; allein er hatte auch das Können dieser 
Aufgabe ToUkommen gerecht zu werden. 

Noch ein Wort zur Person des Erbauers. Nachdem der 
gute alte «Sebald Schonhofer» endgültig ins Reich der Fabel 
gewandert war, pflegte man in Heinrich dem Balirer den 
Künstler der Standbilder zu mutmassen; ein Teil dersell)en 
konnte Gesellenarbeit sein. Aus seiner Identifizierung mit 
Heinrich Beheim konnte ein S< hlu?s auf 'fic'me Herkunft abjre- 
leitet werden, er war ein Sehüler der Prager Kunst. Nun bin 
ich gegen Prager Fintlüsse sehr skeptisch ; die führenden 
Geister dort stammten fast alle von auswärts, und Böhmen 
blieb wohl bis zum Ende des Jahrhunderls der empfangende Teil. 
Allein alle diese Aufstellungen als Tatsachen genommen — 
welcher unserer beiden Meister ist nun Heinrich Beheim? Es 
wäre Dilettantismus, ihn mit dem einen oder dem anderen 
zusammenzuwerfen. Zudem ist das Baugerüste an dem Brunnen 
so vielf&ltig und so den Cresamteindruck beherrschend, dass es 
schon einen Meister für sich erfordert haben mag. So tun 
wir am besten, Heinrich den Balirer ganz aus dem Spiele 
zu lassen, und uns mit zwei Namenlosen zu begnügen. 

a) Der Meister der Propheten. 

Das obere Geselioss des Schönen Brunnens umgaben ur- 
sprünglich acht etwa halb lebensgrosse Figuren : Moses, Esaias, 
Jeremias, Ezechiel, Daniel, Hosea, Joel und Arnos. Heute sind 
von alledem nur drei guterhaltene Köpfe im Museum in Berlin, 
und ein stark verstümmelter Kopf sowie drei Torsen im ger- 
manischen Museum geblieben. Allein einem gütigen Zufall ist 
es zu danken, dass uns wenigstens von einem der Propheten, 
Yon Jeremias, so Kopf wie Torso erhalten sind, freilich in ge- 
trennten Museen, so dass uns nur der zusammengesetzte Gyps- 
abguss eine Vorstellung des Bildwerkes geben kann. 

Der Prophet steht, leicht nach rechts ausgebogen, geradeaus 
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blickend da, ein mächtiger Mantel umhüllt ihn und wirft vor 
dem Leihr f inige leicht paiisclionde Qnrrfalten. Die ganze Ge- 
stalt ist gedrunffen. der Kopf sitzt ziemlich tief in den Schultern» 
der lange Hart und der noeh über das Haar gezogene Mantel 
verdecken den Hal.-ansatz voll:^tandig. Die dicht an den Körper 
gelegte linke, liegt auf einem Spru< hliand, die rechte, von der 
nichts mehr erhalten ist, trug nach dem Heindeischen Kujirer- 
stieh eine Keule.' Auch die Beine vom Knie abwärts sind 
verloren. Die ganze Bewegung der Figur ist noch unfrei, die 
Gewandsäume kleben, die Arme kommen nicht vom Körper los. 
Die Hand ist plump, die Finger lang, aber stumpf, die Gelenke 
kaum angedeutet. Auch der Bart ist noch von weitgehender 
Ebenmässigkeit, dabei sehr eingehend durchgearbeitet, in wellig 
verlaufende Strähnen geteilt, in denen wieder die einzelnen 
Haare durch Linien dargestellt sind. Im Gesicht ist das Fläclien- 
hafte vollständig verschwunden. Die Nase ist spitz und schmal, 
stark vorspringend und an der Stirne tief eingesaltelt, die Au- 
genbögen sind scharf, die Backenknochen heraustretend, die 
Wangen etwas eingefallen. Die Lidfaltcn werden dureh harte 
parallele Linien dargestellt, das Ucliergreifeii des Oberlid(>s ist 
noch nicht beobachtet, reberhaupl ist der Gesamleindruck ein 
etwas harter; die einzelnen Teile sind so scharf umrissen und 
so selbständig herausgearbeitet, dass sie die Einheitlichkeit bis 
SU einem gewissen Grade zerreissen. Andererseits darf man 
nicht vergessen, welch grosser Fortschritt schon in der Mög* 
lichkeit einer solchen Modellierung liegt, und wie leicht die 
Freude an diesem neuen Können den Künstler zu Uebertrei- 
bungen hinreissen konnte. 

Was von Jeremias gesagt ist, kann mit wenig Aenderungen 
auch von den übrigen Bruchstücken gelten. Bei dem zweiten 
Torso, dem des Ezechiel, liegt die rechte Hand auf dem Spruch- 
bande; die linke fehlt, hat aber sicher nicht so ausgesehen, wie 
auf dem Keindelschen Stiche. Faltenwurf und Form der Finger 
stimmen mit dem oijen bcscliriebenen überein. Bei den übrigen 
Köjifen ist der Typus vullstündig gleich, nur in den Barten 
liegen Abweichungen; ein Individualisieren hat der Meister noch 



> Wahmheinliek wsr es eine Rate. 
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nicht versucht. Charakteristisch i.-?t liesonders der Berliner Kopf 
mit dem Knoten vor der Slirne i Joel i, de.^sen kurzer Bart in 
einige spiralartig gedrehte Spitzen aualäufl. Beachtung verdient 
noch der dritte Torso, von dem nur der mittlere Teil des Leibes 
mit einer Hand erhalten ist ; er zeigt gerade den Lauf der Quer^ 
falten, die hier besonders krftflig henrorlreten. 

Die Brticke von hier zurück zu den alteren Werken scheint 
auf den ersten Blick schwer zu finden. Auf keines doiielben 
konnte man den Fingerlegen, und sagen: hier sind Ii« Ansätze 
dieser Kunst, hier muss der Meister gelernt haben. Trotzdem 
ist die einzige Möglichkeit, nnztinehmen, dass er aus der bis- 
herigen kirchlichen Bildncrkiinsl herausgewachsen. Im Grunde 
genommen sind es ja wieder dieselben Prophetentypen, die wir 
am Lorenzer Portal gesehen, dieselben Stellungen, dieselben zer- 
zausten, phantastischen Bärte. dieselben grossen Mäntel. Und 
das Aulgohen des Flächenhaften, die weichere und eingehendere 
Modellierung landen wir dann in ihren Anfangen beim Meister 
der Nordpforle, dessen stumpfe, hissliche Gesichter freilieh mit 
der kühnen Profillinie unseres Meisters wenig zu tun haben. 
Eine Art Uebergang zwischen dem Lorenzer Portal und dem 
Schönen Brunnen bildet vielleicht ein Prophet an der Moriz- 
kapelle, der übrigens in seiner überstarken Biegung zu den be- 
denklichsten Nürnberger Leistungen jener Zeit gehört. 

Weiter ist in Betracht zu ziehen, dass gerade hier wieder 
eine Bestätigung für die oben behauptete rpberlegenheit der 
Klninplastik vorliegt. Die Standbilder pind, wie schon erwähnt, 
Jiur etwa halb lebensgross. In dieser (ir<'»sse bilden sie die 
Mitte zwischen Kirehenbildwerken und i\leinknnst, und konnten 
sich an letztere hinsichtlieh feiner Ansfiihrnng viel enger an- 
schliessen. Endlich halle ich es für sicher, dass der Prophelen- 
meisler von dem viel bedeutenderen Heldenmeister beeinflusst 
war; die Profillinie und die Form der Nase ist bei beiden 
fast gleich, während die AuffiEissung des Kopfes, das Grund' 
prinzip ihrer Kunst, sie völlig scheidet. 

Nach Bergan erhielt 1393 H. Vogel «wahrscheinlich für be- 
malen und vergolden der Propheten» 3 Pf. Heller. Die Richtigkeit 
dieser Angabe vorausgesetzt waren dieselben also schon vorher 
entstanden. Sicher können wir den Beginn der Arbeit noch in die 
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achtziger Jahre hereinrücken; da wir eine Tätigkeit der Lorenzer- 
werkslalt noch nach 1370 voraussetzen können, so ergibt sich 
zeitlich der unmittelbare Anschluss an den Meister der Nordpforte. 

b) Der Meister der Helden. 

Noch schlimmer als dem vorbesprochenen Künstler hat das 
Geschick dem Manne mitgespielt, der die Kurfürsten und ilelden 
im Untergeschoss geschaffen. Von 16 Standbildern und 24 
Konsolen sind uns nur drei Halbfiguren, zwei Torsen, drei Köpfe 
und fünfzehn Konsole erhalten. Und dies wenige war, die 
Torsen ausgenommen, am Brunnen, ergänzt und zwischen neues 
eingekeilt, für das Urteil so gut ¥rie verloren. Erst jetzt erieben 
wir hier eine Auferstehung eigener Art, die Auferstehung eines 
Meisters, der nicht nur in Nürnberg, sondern in jranz Deutsch- 
land als der besten einer gellen muss, und jetzt erst sehen wir 
zugleif'h. (liiFS wir, ohne es zu wissen, seine Kunst schon längst 
wie ein Hätscl :u)<r('slauiit in dein wundervollen St. Georg des 
Berliner Musculus, der laii;rc Zeit als Porträt Karls IV. galt. 

Wie oben erwähnt, stunden am Untergeschoss an jedem 
Pfeiler zwei Standbilder. Sie scheinen schon früh durch die 
Nähe des Wassers gelitten zu haben. Nach Bergan wurden 
schon in den Jahren 1540 und INI mehrere Standbilder teil- 
weise oder ganz neu gemacht. Und in der Tat fanden sich 
auch zwischen den Arbeiten von Bändel und Burgschmiet, den 
Bildhauern Reindels, und den alten Resten noch Teile, die 
keiner von beiden Gruppen zuzuweisen sind, vielmehr in 
manchen Kleinigkeiten eine Hand der Frührenaissance zeigen. 
Ur.«priinglich sind noch: der Kurfürst von Trier bis in die Mitte 
des Schienbeines, die Arme zerstört; der Kurfürst von Knini?), 
ebensoweit erhalten, mit oinoin Anno: der Kopf des Kurfürsten 
von Sach.sen, dessen K("ii|iei' bis zum Knie aus dem 16. Jahr- 
hundert, die Füsse von der Ik'iju]el>< lieii \'erneuerung stammen 
^gerade Sachsen wird im Jahre \bii) hcrubgcnoinmeu und utn- 
gestellt); der Kopf des Königs Artus: der Überkörper GoLliiicd 
von Bouillons — diese sämtlich bis vor kurzem am Brunnen, 
jetzt im Germanischen Museum ; endlich schon länger in diesem 
Museum der stark verstümmelte Kopf Alexanders des Grossen 
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(oder eines andern Heiden), und die Torsen von Böhmen und 
Brandenburg (letzterer, der gleirliHiIIä 1540 berabgenommen, in 
seiner Originalität vielleicht anfechtbar). 

Nur bei einem der Standbilder, bei Trier, i?f die Figur an- 
nähernd ganz und gut erhalten. Der Kurfürst sieht leiehl ge- 
bogen, die Reine etwaf^ gespreizt, die Knie dinrhtreih-iickf eine 
Vorahniin;^^ Jt^ner, wohl durch Plattenpanzei- und enge Hosen 
hervoigeru feilen breiten Stellung, die im 15. Jahrhundert die 
gezierten liewegutigen des 14. ablöst. L'iieingedenk .seines gei.st- 
lichen Standes trägt er eine i^üstung, von der die anscheinend 
ledernen» mit vielkanligen vorne spitzen metallenen Kniekappen 
versehenen Beinschienen, ein Teil des Brastpanzers, und die 
aus Kettenwerk bestehende Halsbrönne sichtbar, der Rest unter 
einem grossen Mantel verborgen ist; nur die Mitra auf dem 
Haupt kennzeichnet den Bischof. Die linke hielt jedenfalls, 
gleich den anderen, ein Fähnlein. Unter der Milra tritt kurzes, 
krausgelocktes Haar hervor, ein kurzer runder Bart unirahml 
das Gesicht. Die Brauen sind hochgezogen, sodass sie in 
stumpfem Winkel sieh umbiegen und gegen die Nasenwurzel 
schärfer lieran-^ti^ leii. Die Augen liegen sehr tief, von ihren 
äu.sseren Winkeln läuft eine scharfe Falte über die Schläfe 
hin. Die Nase ist stark eingesattelt. Die W angen sind einge- 
fallen und lassen die runden Backenknochen deullieii hervor- 
treten. Leber die Stirne laufen der Breite nach mehrere Furchen. 
Der Mantel zeigt noch Reste von sehr herausgearbeiteten Quer- 
falten und vom einen merkwürdigen spiralartig sich aufrollenden 
Saum. Das Gesicht hat einen nachdenklich sorgenvollen, bei- 
nahe verhärmten Ausdruck — ein persönlicher Zug, der plötz- 
lich die Typik durchbricht.* 

Dieser persönliche Zug ist ein durchgehendes Kennzeichen 
des Meisters, in ihm liegt ein Teil seiner Grösse. In der Stellung 
ist der Wechsel ein geringer gewesen, was sich schon aus der 
Aufgabe ergibt. Aueh dns zweite fast g;mz erhnlteno Stand- 
bild, der Kurfürst von Köln, hat dieselbe Haltung und Kleidung. 




HRntel, in d«r Höhe dei Knies, beiRttilek »leh eis ßteii- 
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Sein bartloses Gesicht hat im Aussehen etwas hreit-behaglir-hes; 
es ist ziemlich rund und voll, ohne dick zu sein. Die Stirn 
ist hoch, die Augen liegen massig tief, von den äusseren Augen- 
winkeln gehn kleine Falten aus, ebenso wie von den Nasen- 
flügeln. Die Winkel des breiten Mundes sind wie lächelnd leicht 




.". Schoner Hrunr.cn KiHrir Artus. 



emporgezogen, die Lippen dabei ziemlich schmal. Die Haare 
treten pau.^ciicnd unter der Mitra hervor und fallen in dichten 
I.öckchen bis in die Höhe des Mittelohres. Der erhaltene linke 
Arm, der die Fahne hielt, ist bei gebogenem Ellenbogen frei 
vorgestreekt. alle Finzellicilen an ihm und der Gewandung sind 
jedoch völlig verwittert. 

Auch die Halbfigur des Gottfried von Houillon stimmt mit 
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diesen beiden überein, nur trägt er auf dem Haupte eine Krone 
mit vier lilienarliiren B!;ftt<'rn und einem Bügel. Die Ilaare 
fallen zu beiden Seilen dl-- iujptes in dichten Strähnen bis über 
das Ohr herab, der Vollbart endet in zwei kurze Spitzen. Die 
hohe §tirne ist glatt, die Augenbögen ziemHch gerade, der Blick er- 
scheint von klarer offener Ruhe, und dabei entschiedener Strenge. 

Ihm am ähnlichsten ist sein Gefährte Artus, von dem nur 
sein prächtiger Kopf erhalten blieb. Er trägt gleichfalls die 
Lilienkrone; das dichte Haar fällt in Locken etwa bis zum 
unteren Ohrende, der Vollbart ist wenig verschieden, nur der 
Schnurrbart külmer gegen die Wangen hinausgestrichen. Die 
Brauen sind scharf zusammengezogen und gerunzelt, das Äuge 
liegt dadurch in tiefem Schatten, — ZOge emster, leicht erregter 
Beobachtung. 

Am ausdruckslosesten sind die Kiipfe von Sacli.-en und 
Alexander. Der erste trägt den Kurhul, unter dem kleine krause 
Löckchen hervorquellen. Der Bart ist kurz und breit, in der 
Mitte geteilt, das Kiim tritt etwas zurück. Die Augenhöhen sind 
ziemlich gerade, das Auge liegt ilacher als bei den anderen. 
Alexander* trägt einen turbanartigen Kopfputz; der breite in 
symmetrische Locken geteilte Bart ist grossenteils zerstört, ebenso 
Nase und -Brauen. Aus diesen Trümmern ist nicht mehr viel 
zu schliessen; es scheint, dass der Stil altertümlicher und ge- 
bundener war, als bei den vorbesprochener» Werken, vielleicht 
absichtlich, um den [beiden der grauen Vorzeit zu bezeichnen. 

Lieber die Körperhaltung gibt der Torso von Bölimen einigen 
Aufschluss. Der um die Schullern gelegte Mantel teilt sich nach 
beiden Seiten. Der Oberkörper i*f ziemlich rnnd, die Brust 
vorgewölbt, die Taille lieixi ziemlich hoch und ist >ebr stark 
einge.'^elinürt, der Teil von da bis zum Knie ist dadurch un- 
verliiUtiiismässig lang. Die Rü.stung besteht aus einem Platten- 
panzer bis zur llülte, von da abwärts einen geschnürten Leder- 
koller, unter dem ein Kettenhemd sichtbar wird. Ueber der 
rechten Schulter hängt ein mit viereckigen Buckeln beschlagenes 



> In glcidizcitifren Miniaturen crsctieint Alexander stets bartlos ; die 
2ateilung ist also nicht siclier. wiewohl auch Beindel diesen Typus seinem 
Alexander zugrande legte. Dass der Kopf einem Heiden gehörte, beweist 
4«r Tarban. 
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Bandelir, noch weiter oben ein schwer deutbares Band mit der 
Inschrift : *ich hov aucg».' Der gleichfalls buckelbeschlagene 
$chwertgurt hängt sehr tief, nahe dem unteren Rande des Kollers. 

Schon oben wies ich auf gevvi!^!»e Verwandtschaften mit dem 
Meister der Propheten hin, so die gleiche Profillinie und die 
Fomi der Nasen. Aber eines trennt die beiden Bildner hitnmel- 
weit: der Sinn für das Ganze, das Zusammenfasscndo, der uns 
im Stile der Hcldenköpfo ontgegentritt. Hier i.-t niclils von dem 
auseiiiandeireis^en einzelner Partien, nichts von der Freude an 
der Teilarbeit zu linden. Eine ansge-sprochene liesanitauiras^^ung 
beherrscht das schmale Eirund der Gesichter, die Wangen sind 
einheitlich gerundet, die Stirne geht unmerklich in die Schläfen 
über, jede trennende Linie ist sorgsam verwischt. Selbst das 
Haar und besonders die Barte sind in einem behandelt, die 
Haare nur durch eine Art Gravierung angedeutet, der Ansatz 
nie scharf eingesetzt. Das gibt den Köpfen jene unbeschreib- 
liche Weichheit, jenen Eindruck von Leben, den keines der 
früheren Werke hervorzurufen vermochte. 

Das alles passt auch auf den St. Georp: des Herliner Mu- 
seums,* der von einem Hause in Nürnberg, in der Nähe der 
Sebaldekirrhe, stammt. Leicht geschwungen, mit etwas ge- 
spreizten Beinen steht der Heilige da, die wagrecht vordres treckte 
rechte hielt früher wohl die Lanze, die linke liegt auf dem kleinen, 
viereckigen Schild, der, nach Farbreslen zu schliessen, einst 
sein Wappenbild, das rote Kreuz, trug. Der Kopf ist ein wenig 
nach redits gewandt; er trfigt eine Mütze mit einem Reif, an 
dem vorne drei Nägel befestigt sind; das krause Haar häuft 



1 Früher »U •Soboahover» gelosea ! 

* Die frflhere Ansicht, e< sei ein Bildnis Karls IT, begrfin^et Bod« 

mit «in l: vjlucllcr Phi-siog-nümii» uml Gleiclilioit JiT Züge «ruit incr 
£aUer%ur des Schönea Braooeos*. Erstere ist allen btandbildern unseres 
Meisten ifemeinssm ; unter letzterer können nnr Artos oder Gottfried ge- 
meint sein, nicht Bobmon. dessen Kopf panz iion i t. Die Ktrfftrsten am 
Schönen Brunnen t>inü bichcr keine Bililnisse, amicienfalls aber müsste 
Wenzel dort stehen, nicht Karl IV Der Beif mit den drei Nü^'cln kann 
höchstens auf die lombardisclic Krone bezogen werden, die Karl iV. meines 
Wissens nie getragen. Uebrigens bedeuteten solche Standbilder an Häusern 
stets, dass das Haus nnter dem Schutze dieses Heiligen stehe; die An- 
lirin^ung iIcs Kaisers wäre g*ns widersinnig. Abbildang des Standbilden 
bei Bude, a. a. 0., S. Üü. 
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sich über den Ohren zu dicken Pauschen, ein hängender Schnurr^ 
bart und kurzer zweispitziger Vollbart umgeben Mund und Kinn. 
Die Stirne ist glatt, die Brauen verlaufen in flachem Bogen, die 
Augen liegen lief ; der Blick hat etwas abwartend-beobachtendes 
(«verschlagen», wie Bode meint, scheint mir zu viel). 

Dieses Standbild ist das einzige, bei dem wir an 'einem 
Werke unseres Meisters die Gesamlwirkung beobachten können. 
Trotz des zu hohen Hüfteinschnitles und dos dadurch zu langen 
Unterleibes ist diese trefflich zu nennen. Die ganze (lestalt er- 
scheint schlank, die durch Haltung der Sehullern und Hüften^ 
sowie die etwas ungleiche rieinslellung verursachte Biegung er- 
weckt den Eindruck des Geschuicidigen. Die Bewegung der 
Arme löst sich frei vom Körper los. Beachtenswert sind die 
Hände, die einzigen erhaltenen des Meisters. Obwohl in kurzen 
Stulphandschuhen steckend, sind sie gut herausgearbeitet, vor 
allem die Fingergelenke richtig modelliert. Uebrigens muss das 
Werk etwas jünger sein als der Schöne Brunnen, da an der 
Rüstung schon eiserne Beinschienen (Plattenschtenen) deutlich 
erkennbar sind. 

Sind diese Standbilder auch das grossartigsle, was der Meister 
gcsehaffen. s(^ erschöpfen sie doch sein Wesen durchaus nicht; 
auch das liebliche und zierliche war ihm nicht fremd, das zeigen 
die Konsole, Wie ohen crwiUuit, stand jeder der Helden auf 
einem kopfgeschniückleu Konsul, sodass deren zwei au jedem 
Pfeiler sich befanden, stets ein männlicher und ein weiblicher 
Kopf gepaart. Eines derselben stammt von einer Vemeuerung^ 
eine greuliche Fratze mit schiefer Nase und verzerrtem Maule ; 
die übrigen sind ursprünglich. Man erzählte schon im sech- 
zehnten Jahrhundert, es seien Feinde Nürnbergs, wie Eppelein 
von Galling, der Räuber Schramm u. a. dargestellt. Das beruhte 
wohl teils auf Verkennung der Tracht, besonders der phan- 
tastischen Hüte, die wir jn auch z. B. auf dem Genter Altar 
sehen, teils auf der schon früh entstandenen Meinung, die Gotik 
habe durch Anbringung von Fratzen unter Heiligen u. dgl. den 
Sieg über das hme versinnhildlichen wollen — ein Mystizismus» 
der dem schinuckfroheu 1 t. .lahrhundert ganz ferne lag. Auf 
eine andere Meinung luuigt mich Bergans Bericht, man habe 
früher Nürnberger Patrizierwappen über den Konsolen gesehen. 
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Nicht unmöglich, dass wir in all diesen Köpfen Slifterbildnisse 
vor uns haben, deren Träger sich wohl niemals mehr ermiUeln 
lassen. 

Es ist dasselbe Zeitbild wie am Sebalder Cliore, das sich 
vor ans entrollt, dieselbe Freude und Lebenslust, die uns ent- 
gegenlacht. Wohl schieben sich auch ernstere Leute dazwischen, 
prächtige Charaklerköpfe voll Würde, wie der bärtige Mann mit 
dein ri 'iHsen aufgeklappten Hut und neben ihm die Frau, deren 
Gesiehl von dem dicht um Haare, Wanden und Kinn gelegten 
Tm-h umschlossen wird. Noch eine andere erscheint ?o ma- 
tronenhaft verhüllt, während ihr bartloser Partner baihaujit 
ficinen wallenden ^.oeken^^( hiiiuck trägt. Aber dann, wie reizend 
die junge Frau, di rtn Lückchen zu Seilen der Wange so kokett 
unter der spitzen Flügelhaube hervorlauschen ! Oder die Frau 
mit dem RQschenhäobchen, das den halben Scheitel freilässt 
und dem bis unter die Brust ausgeschnittenen Kleide, deren 
Gespons mit seinem vorne spitz sich öffnenden grossen Hute, 
seinem zweispitzigen Vollbart und seinem Hals und Schulter 
bloslassenden Rocke recht verwegen dreinschaut! Und schliess- 
lich, die Perle aller Konsole, der bartlose Jüngling mit der Mütze 
auf den wallenden Locken und neben ihm das Mädchen, den 
Rosenkranz im reichen. ofTenen Haare, das seinen junfrcn l'nsen 
.so keck zur Schau trägt, als wollte sie die Sinnenleindsehaft 
der vergangenen Zeiten in die Schranken fordern' Wahrlich, 
das Geschlecht, das sich so offen seiner Körperschönheil freute, 
war auch reif, einen Künstler von so eigener Grösse zu er- 
zeugen ! 

Wollte ich den Stil der Konsolköpfe erörtern, ich müsste 
alles wiederholen, was ich oben bei den Helden gesagt habe: 
dieselbe Weichheit, dieselbe Lebendigkeit, derselbe Sinn fürs 
Ganze hier wie dort. Zweifelhafter kann man bei dem einzig 
f ihaltenen Köpfchen von der oberen Konsolreihe sein, das die 
Wci( lilieit schon bis zum verwaschenen und ausdruckslosen 
zeigi. Immerhin steht es dem Heldenmeister naher als dem der 
Proiihetcn. 

W. liier kam unser Meister, wo hat er gelernt ? Eine sichere 
Antwort wird sieh hier kaum geben lassen Anklänge finden 
wir da und dort ; die Konsole des Sebalder Cliores können ihn 
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^geregt haben, der Madonnentyp des Meisters der Anbetung 
ist vielleicht eine Vorahnung seiner Modeliierungsweise; nicht 
TinerwaliDt sei ein bis zur Unkenntlichkeit verwittertes Konsol- 
köpfchen an der Fassade der Lorenzerkirche, das in der Art 
wie es eingefügt ist, ähnlich erscheint. Alles in allem müssen 
wir aber sagen : sein Slil ist seine ureigenste Errungenschaft. 

Zu seiner Datierung noch folgende Anhaltspunkte: im 
Jahre icommen (nacli Hergau) grös^^ori' Sainiiun für l{e- 

nialung der Standhihtor in den Baurechnungen vor. Vm die.-^c 
Zeit waren dit.* Helden und Konsole jedenfalls schon voilendel. 
Der Berliner St. Gei»rg ist, wie erwähnt, aus Gründen der 
Tracht wohl erst nach dem Jahr 1400 zu setzen. So steht der 
Meister der Zeit nach, genau an der Wende der beiden Jahr» 
hunderte, in der Kunst des alten fussend, aber doch schon von 
der Ahnung neuer Wege erfasst, von neuem Wollen und zum 
Teil schon neuem Können beseelt.* 

Hier mag noch ein Werk Erwähnung finden, das allein 
unter allen derartigen eine gewisse Verwandtschaft mit dem 
Tfoldenmeister besitzt, wenn es ilmi auch an Grösse weitaus 
iiarlisteht. Es ist der Engel von dem Hause fiinfrgasse Nr. l, 
der jetzt im Germani.-ehen Musenm aufgestellt ist. Er steht 
aufrecht da, die linke Hüfte ausgcbugen. den Kopf etwas gegen 
<iie linke Schulter geneigt. Die Kleidung besteht aus einem 
langen Unterkleid und einem Mantel, der durch eine grosse 
rautenförmige Schliesse vor der Brust zusammengehalten wird; 
das Haupt bedeckt eine Krone mit lilienförmigen Blättern. Unter 
dieser tritt das dichte Haar in kleinen spitzen Löckchen hervor. 
Die Stirn ist hoch und glatt, das Auge liegt ziemlich flach, die 
Brauen sind gerade. Die kleine Nase beginnt ziemlich breit 
lind endet etwas aufgestülpt. Die Lippen sind aufTallend fleischig. 
Im ganzen zeigt das Gesicht dic?clhc Neigung zur Weichheit 
und ZnsamMieiifa>.-unp. auch vielfach dieseliien Einzelfornien 
wie der Heldenniei.-h r. Die Unterarme sind wagrecht vor- 
gestreckt, die Hünde fehlen. Der Mantel ist aufgeschürzl und 

' Eist naclidciii ich tliese Zeilen geschrieben (Frühjahr UK)1), kam mir 
4er Aufsatz I>r. Richard < irumlmanns im Anzeiger des germ. Mus. iy(X), IV. 
zu Gesicht. Es freut mich, feststellen zu können, das^ Jcr Verfasser des- 
selben im wescntlichcu zum gleichen Ergebnisse gelangt ist, wie ich. 
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unter beide Arme geklemmt, er bildet dadurch sehr starke 
Queifalten. Auch das erinnert wieder an den Heldenmeister. 
Aber die grosse Figur ist schwächer, die Bewegung ist unfreier, 
der Ausdruck ist viel weniger ausgeprägt als bei diesem. 
Deshalb mochte ich das Standbild doch nicht als eigenhändig 
bezeichnen, sondern nur als eine Gesellen- oder Schularbeit — 
freilich die einzige, die wir noch besitzen. 



III. 

DIE SCHULE DER TONBILDWERKE. 

Als dii! Kruiie, oder weiiig.-ilens den Mittelpunkt der älteren 
Nürnberger Bildnerschule kann man wohl eine Anzahl kleiner 
Bildwerke aus Ton bezeichnen, deren Entstehungszeit eine 
Spanne von mehreren Jahrzehnten umfasst. Es sind durchweg 
Werke ein und derselben Schule, ja sogar, wie man aus 
manchen Einzelheiten wohl mit Sicherhett schliessen kann, ein 
und derselben Werkstatt, die sich vielleicht, wie jene der della 
Robbia in Florenz, durch mehrere Generationen vom Vater 
auf den Sohn vererbte. 

Die ursprüngliche Bestimmung dieser Werke ist wohl die 
erste Frnjrc die sich uns aufdrängt. Man könnte meinen, man 
habe es hier mit ModelUm zu tun. Allein die sorgfältige Bemalung 
verschiedener derselben und der Tmstand, dass trotz der zahl- 
reichen Erhaltung keines einem Steinbild werk entspricht, viel- 
mehr diese letzteren durchweg auf einer niedrigeren Stufe bleiben, 
sprechen zu deutlich gegen diese Ansicht. Es sind Werke, die in 
voller Selbständigkeit und Unabhängigkeit entstanden sind. Denn 
wenn auch Essenwein ^ aus Einzelheiten an den Nürnberger 
Tonaposteln folgert, sie seien im Hinblick auf einen bestimmten 
Platz gearbeitet, so lassen sich doch viel zahlreichere Gründe für 
eine gegenteilige AulTassung beibringen. Sicher haben wir hier 
die erste Durchbrechung des Dekorativen vor uns, zum ersten 



' Mitteilangen a. d. germ. NatiuDatuiuseums II, 56. 
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Male eine Kunst, die vom Orte ihrer Aufstellung unbeeinflusst, 
nur den Schaffensgrundsatz des Künstlers zum Ausdruck 
bringt. 

Die Technik ist in Deutschland keineswegs fremd. Ich 
erinnere nur an das mehr als hundert Jahre ältere Wechsel- 
burger Triumphkreuz. Auch die Backsteingotik des nord- 
deutschen Tieflandes hat die Ton modellierung in weitgehender 
Weise aiiFfrebildet. Ob ein unmittelbarer Zusammenhang mit 
dieser besteht, liisst sich wohl nie mehr feststellen. Jedenfalls 
hat Hie Nürnberiier Scliule ihre Technik, wenn auch von aus- 
wärts übernommen, doch selbständig und eigenartig entwickelt. 

a) Die Ivalchreuther Apostel. 

In dem kleinen Dorfe Kalchreut, etwa zwei Stunden nördlich 
Ton Nürnberg, einem ehemals Hallerschen Gute, hat sich in 
der Kirche eine Reihe von Tonstatuetten, Christus und die 
zwölf Apostel, erhalten, die für uns den Beginn der Toiibild- 

nerei in Nürnberg bezeichnen, zugleich auch die einzige voll- 
ständig erhaltene Gruppe derselben sind. Ob sie von Hans aus 
in jenem Dorfe waren, steht nicht fest : die dortige Kirche 
trägt die Jahreszahl 1471, das Chor ist um einige Jahrzehnte 
später. Daraus lässt sich für uns nichts folgern. 

Die Figuren sind sämtlich sitzend dargestellt, Christus 
auf einem «rhühten Trone; ihre Haltung ist gerade, meist 
ziemlich steif, einige legen den Kopf etwas zur Seile; nur 
Johannes kreuzt die Füsse. Christus macht mit der rechten die 
Bewegung des segnens. Die Kleidung ist fast durchgehend 
gleich: ein langes talarartiges Gewand, grau oder dunkelgrün, 
nur bei Christus silbern, am Halsausschnitt und am unteren 
Rande mit goldenem Saum; darüber ein um die Schulter ge- 
hängter pi-tmer, blaugefütterter Mantel, der über die Knie gelegt 
ist. Nur Andreas hat ihn über den Kopf gezogen, Thomas trägt 
ihn gar nicht, statt dessen eine Kopf und Schultern engum- 
schlie.sseiide froldene hlaufresäninfe Kapuze. Das Haupt Christi 
um^nht ein senkiccht stehender Heiligenschein. Sämtliche Apostel 
trugen ihre Kcnn/.eichen, jedoch nur ein Teil derselben ist erhalten. 

Der Typus der Köpfe ist unter sich sehr ähnlich; nur 
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Johannes und ein anderer, zwei Schwerter tragender* sind 
bartlos, die übrigen haben lange, blond oder braunbeinalte 
Vollbarte. Die Haare sind ziemlich regelmässig angeordnet, 
jedoch keineswegs streng symmetrisch; vielfach hängt eine 
kurze Mittellocke über die Stirne herein. Bei dnem Teil ist 
das Haar glattgescbeitelt und hängt straff zu beiden Seiten de» 
Gesichts herunter, nur unten in eine kleine, spiralartige Biegung 
endigend. Die einzelnen Strähnen sind durch gravierte Linien 
dargestellt, eines der auffallendsten Stilmerkmale der ganzen 
Schule. Der Haaransatz liegt sehr hoch, schon über der 
Zurückwölbnnp: des Schädels. Während die Behnndliinpr am 
Hinterkopfe durchweg' glei( h ist, legt sich bei einigeii, namentlich 
den beiden barllosen, ein Kranz spiralfnrniifrer Liitkchen nrn 
da.s (.lesichl ; ihre Zahl ist stets, von einer Mittellocke aus- 
gehend, an beiden Koplhäirien gleich. Am strengsten erscheint 
der Stil des Christuskopfes, der noch durchaus au die vera 
icon des Meisters der Nordpforte erinnert. 

Die Nasen sind ziemlich gerade, vereinzelt stark einge- 
sattelt, der Rücken stets gerundet Die Augenbögen wölben 
sich nur wenig, die Augen liegen nicht sehr tief, und sind 
bisweilen etwas schief gestellt. Vereinzelt finden sich leichte- 
Furchen am Brauenansatz, im allgemeinen sind die Stirnen 
glatt. Die Lippen sind etwas wulstig, was bei den bärtigen 
noch durch ein Vortreten des Kinnes verstärkt wird ; bei den 
beiden bartlosen zielit sich eine Furche um jeden Mundwinkel. 
Die Barte sind noch ebenmässigcr \v\e die Haare gehalten. 

Gegenüber den wenig individuellen, aber geschickt und 
mit Verständnis gearbeiteten Köpfen fällt die Modellierung der 
Körper einigermassen ab. Wenig stören würde, dass sie eigentlich 
viel zu klein sind — die Gesamthöhe beträgt etwa fünf Kopf- 
längen. Aber in unangenehmerweise macht sich das Zusammen- 
pressen in eine Vorderansicht geltend; der Teil von den Hüften 
bis zum Knie ist dadurch viel zu kurz geraten. Das ist noch 
ein deutliches Erbe der Steinbildnerei. Die Zwangsvorstellung 



»Zwei Sclnverter tragt bisweilen der stets bärtiir darErestellte Pa\iliis : 
bartlos üad suDsi Thomas mui Philippas, die hier beide bärtig erscheinen 
(vgl. Otte, Handbach d. kirchl. KanstoreUologi«, 5. Aufl., 8. 560). Di» 
Figur ist also sekwer zu deotea. 
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eines Blockes, möchte ich sagen, lastet noch auf dem Künstler^ 
er wagt sich nidii über die nur vorgestellten Randflächen 
hinaus und erkennt (ladurch gewisse Grenzen freiwillig an, die 
ihm tatsächlich t^lurch sein Material garnicht gezogen sind. Am 
demselben Grunde sind auch die Arme bis zum Ellenbogen an 
den Körper angeschmiegt. Die Ränder der Plinte sind die 
Linien, über die sich keine Bewegung vorwagt 

Die Hiinde, die grossenteils getrennt gearbeitet und einge- 
setzt sind, haben breite, plumpe Fonnen, die Gelenke sind nur 
angedeutet, die Fingerspitzen rund und stumpf. Die Fähigkeit 
2a greifen fehlt ihnen vollständig ; wo sie das Marterwerkzeug 
oder ein Buch halten, liegen sie steif an diesem Gegenstand. 
Der Faltenwurf ist noch völlig unfrei, die Säume kleben, die 
Qber den Füssen liegenden Gewandenden sind meist so flach, 
dass gar kein K(")rper darunter Platz hätte. Der über die Knie 
geworfene Mantel bildet eine einzige Rundfalte, die vorne 
ziemlich scharfrürkij? /nlänft Has L'ntergcwand ist bei einzehien 
gegürtet, die dadurch entstehende Schnürfurche ist massig stark. 

Ich habe oben schon hingewiesen, dass unser Meister 
jedenfalls aus der gleichzeitigen Stcinbildnerei hervorgegangen ; 
wir können auch die Vorbilder finden, an die er sich ursprünglich 
anlehnte: die sitzenden Apostel in den Bogenleibungen des 
Lorenzer Portales. Diese sitzenden Figuren sind zwar keines- 
wegs ohne Vorbilder, aber doch jenen Portalen, an die sich da» 
Lorenzer anlehnt, fremd, und noch sonst nicht eben häufig. 
Eine besondere Vorliebe des Meisters hat sie olTenbar naeh 
Nürnberg gebracht, und hier beimisch genmcht, sodass wie sie 
unter den Formensehatz speziell Nürnberger Typik rechnen 
können. Die verkürzte Vorderansicht ist beiden Folgen ge- 
meinsam; im übrigen ist aber der Stil der Kalchreuther Apostel 
dem der Lormzer bedeutend nherh gen, ja er geht über den 
Stil der jüngeren Lorenzer Bildwerke hinaus. Schon das eine 
Motiv, den gleichmässigen Fall des Haares durch eine Stirnlocke 
zu unterbrechen, diese erste Einschaltung des Zufälligen in die 
Regelmässigkeit, ist allen Kbehenkänstlera fremd, sogar noch 
dem Prophetenmeister des Schönen Brunnens. Die sonstige 
Steifheit und Fehlerhaftigkeit lässt ihn allerdings weit hinter 
dem Schönen Brunnen zurfickstehen. Mangels genauerer Daten 
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müssen wir also wohl den Baubeginn des Scliönen Brunnens 
<als unterste Grenze nehmen und fOr unsere Apostel das Jahr 

1380 als ungefähre Entstohungszeit bmichnen. 

Die eigene Hand des Meisters war bis jetzt bei keinem zweiten 
Werke wiederzufinden; aber wir können wenigstens noch zwei 
Fi[7nren seiner Werkstatt zuweisen. Die erste ist da? lebensgrosse 
III ibild eines bärtigen Mannes, das in der Sebalderkirche 
reehls oberlialb des Sakramentshäuschens steht. Dn? Haar fällt 
in Loeken zu beiden Seiten des Kopfes herab, die Stirnlocke 
fehlt auch hier nicht. Das Gesicht ist in kleinen Fältciien 
modeUiertf ohne gravierte Linien. Die linke Hand ist in Gürtel- 
höhe erhoben, die rechte hängt herab. Die Hände sind, wie in 
Kalchreuth, gesondert gearbeitet und eingesetzt. Die Kleidung 
atinunt mit den der Apostel überein, die Falten sind einfach, 
die Säume kleben. Auch diese Figur ist in matten Farben 
gefasst. Haltung und Ausdruck stehen hinter den Kalchreuther 
Werken zurück. Technisch bemerkenswert ist, dass die Figur 
in zwei Teilen gebrannt ist : zeigt dies, dass die Werkstatt 
auf grössere Arljeiten niclit eingerit litet war. 

Noch s' fnväolier ist ein sitzender A|>uslel von einem Oelberg 
im Natioriuluiuseum in München. Er stützt den Kopf auf den 
rechten Ann, der auf das Knie geslüzl ist; die Füsse stehen 
gerade nebeneinander. Die Kleidung ist gleich der Kalchreuther 
Aposteln. Haar und Bart sind hier graviert, ersteres in Linien, 
•die vom Scheitel strahlenförmig ausgelm. Der Mantel hangt 
brettartig zu beiden Seiten herab. Das Werk ist plump und 
schlecht, nur eben erwähnenswert als Beleg für die mehrfache 
Tätigkeit der Werkstatt. 

b) Der Meister der Nürnberger Apostel 

Das Gegenstück zu der Kalchreuther Folge ist uns in 
Nürnberg erhalten, in einer Reihe sitzender Bildwerke von 
ungefähr gleicher Grösse, von denen die meisten ebenfalls Apostel 
darstellen. Leider ist sie nicht vollständig ; nur zehn Figuren 
sind auf uns gekommen, von deuen sechs im Germanischen 
Museum, vier in der Jakobskirche aufbewahrt werden. Und unter 
•diesen zehn sind nur neun Apostel, die letzte ist Johannes der 
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Täufer, der vielleicht einer gänzlich verlöre» gegaogenen Pro^ 
phelenfolge angehörte. 

Manche dieser Nürnberger Apostel erinnern noch an ihre 
Kalchreuther Vorbilder; vor allem sind mehrere Typen ganz 
enti^chieden die unmittelbare Weiterentwicklung jener älteren. 
Die flach hängenden gleichsam gravierten Haare kommen 
mehrfach vor, ebenso die kleinen das Gesieht umrahmenden 
Löckchen. Das Motiv der Miftcf.stinilncke ist \w'\ den meisten 
übernommen. Auch die Tracht: langer Kock und über die 
Strhulter hängender weiter Mantel, kehrt hier wieder. Die 
Figuren sind rückwärts vollkommen durchgeführt. Sie silzta 
aut batikarligeu lehnenlosen Sitzen, welche seitwärts und rück- 
wärts omamentalen Schmuck zeigen. Bei dem Bartholomäus 
sind beispielsweise die Ecken mit Fialen geschmäckt, die Rück- 
seite ist durch eine Fiale in zwei Felder geteilt, deren jedes 
eine ungemein feingearbeitete Masswerkrosette enthält. 

Die Löckchen finden sich vollständig wieder bei einem 
jugendlichen Apostel mit Buch und Schwert, im Germanischen 
Museum, dem Gegenstück zu jener nicht deutbaren Gestalt in 
Kalchreuth. Der bartlose Kopf mit glatter Stirn nnd ziemlich 
preraden Augenbrauen ist halb nach rechts gewendet und sitzt 
auf einem merkwürdig langen Hals. Der Mund ist etwa? schief 
P'zofren ; zwischen diesem und dem sehr kleinen Kinn lauft 
eine tiefe Kerbe. Der ganze Körper fol^t in ziemlich freier 
Weise der Kopfwendung; die leicht erhobene rechte uniiusst 
einen SchwertgrüT, die linke liegt ein Buch haltend im Schoss. 
In aJl dem offenbart sich der grosse Fortschritt : der Körper ist 
nicht mehr steif, sondern bewegt sich, die Hände greifen wirk- 
lich. Der Hantel bildet zwischen den Knien mehrere Falten 
und fällt beiderseits breit auf den Boden herab. 

Diesem Apostel am ähnlichsten ist Johannes der Evangelist. 
Auch er ist bartlos und sein Kopf von Löckchen umrahmt ; die 
früher vorhandene Mitte!>tirnl(K ke ist ausgebrochen. Das Ge- 
sicht ist ziemlich nusdruc kslos. Die erhobene rechte, Hie wohl 
ehemals den Kelch trug, ist wie bei dem Kalchreuther Johannes 
vom Mantel bedeckt, die linke ruht auf dem Überschenkel. 

Die übrijren Apostel des Museums sind alle bärtig: darge- 
stellt. Die Freüieil der Bewegung ist noch nicht bei allen voU- 

rÜCKLKR-LJMPURG. 5 
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ständig erreicht. Das zeigt besonders der eine, mit dem weg- 
gestreckten linken Arm,^ wohl die schwächste Figur von allen. 
Er ist noch stark in die Vorderansicht zusammengeschoben ; 
die Knie sind nach links gewendet, der rechte Fuss macht 
eine an Verrenkung grenzende Drehung nach aussen, wohl aus 
Angst vor dem Plintenrand, den aber die jetzt abgebrochene 
linke Hand weit überschritt. Der Kopf ist nach links gekehrt, 
der Bliek gesenkt. Der ?anz kurze runde Bart zeigt gravierte 
I-inir-n. Die rechte iiand Hegt nach innen gerichtet mit durch- 
gedrücktem Handgelenk auf dem Oberschenkel, der Ellenbogen 
i«t nach au.sscn gewandt. Dadurch wird der Faltenwurf des 
Mantel.^, der hier dem Zwischenraum von Arm und Körper 
folgt, reicher, ein Motiv, das übrigens noch bei einigen dieser 
Bildwerke wiederkehrt. 

Weitaus glücklicher sind zwei langbärtige Gestalten, denen 
wie den vorhergehenden jedes Kennzeichen fehlt. Der eine hat 
den Kopf leicht geneigt, wie in Gedanken. Die hohe Stirn ist 
etwas gerunzelt, der Vorderkopf kahl, sodass die Mittelstimlocke 
vereinzelt liegt. In dem gelockten Bart hebt eine Mittelsträhne 
die Symmetrie der beiden Seiten auf. Die teilweise abgebro- 
chene rechte Hand i-^^t wenig gehoben und vorgestreckt, sie trug 
f rüher das Kennzeichen ; die linke liegt auf dem Schoss. Viel- 
leicht ist dies Werk auf Petrus zu deuten. 

Noch bedeutsamer ml der andere ders^elben, der in der 
linken ein Ihieh hält. Die rechte ist gehoben, man sieht an 
den völlig erhaltenen Fingern noch, wie sie einen Gegenstand 
umklammern. Der Kopf hebt sich frei mit leichter Wendung 
nach rechts, die Stirn ist glatt, der Blick ins Weite gerichtet. 
Haar und Bart sind schlicht, letzterer fällt in leicht gewellten 
nicht ganz symmetrischen Strähnen weit auf die Brust herab. 
Der Mantel legt sich in reichem Faltenwurf über das linke 
Knie. Bei diesem Bildwerk ist der Kunstler schon völlig Herr 
der Bewegung geworden. 

Nahe verwandt ist der Apostel Paulu.-, auf dem Hoclialtar 
der Jaküb.-^kirche. Auch hei ihm ist das l^nnr schlicht, der 
Bart in leicht gewellte bträlmen geordnet. Das Kinn ist scharf 



1 Abgebildet bei Bode, a. a. 0., S. ^. 
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en die Brost herattgexogen, wodurch der Kopf einen seHsamen 
Ausdruck b^ommt. Die linke Hand liegt nach aussen gekehrt 
mit sehr gut modeUiertem abgebogenem Handgelenk, auf dem 
Oberschenkel. Der rechte Arm ist gehoben ; über ihm liegt das 
linke Mantelende, das dadurch nach dem linken Knie hin gross- 
zügige gebogene Fallen bildet. Störend wirkt nur das ergänzte 
viel zu lange Schwert. 

Sehr anziehend ist sein Nachbar zur Rechten, Thomas. Seine 
weggeslreekte linke trägt den — ergänzten — Speer, die rechte 
greift unter der Brust in das Unterkleid. Der Kopf ist nach 
links gewendet, das bartlose runde Gesicht, sowie der etwas 
emporgereckte Hals zeigen eine merkwürdig scharfe Durch- 
modellierung. ' Das kurze Haar fällt schlicht herah und bildet 
nur an den Schläfen kleine ins Gesicht hereingekäromte Lock- 
chen. Der Mantel ist ähnlich wie bei Paulus über den Arm 
gelegt, jedoch schmiegt er sich mehr an den Körper an. 

Der dritte Apostel auf der linken Altarseite, Judas Thaddäus, 
steht diesen beiden bei weitem nach. Er hat beide Hände in 
den bchoss gelegt, die linke hält die an die Schulter gelehnte 
Keule. Der Kopf mit schlicht gewelltem Haar und Bart ist 
nach links gekelirt. 

Das vierte \\ erk der Kirche ist, wie schon erwähnt, Johannes 
der Täufer, gehört also nicht sur Apostelreihe. Illr weist auch 
manche Abweichungen auf. An Stelle des Unterkleides ist ein 
Fellfock getreten, der nur bis zu den Knöcheln reicht. Der 
Mantel Ist am Halse zusammengehalten und weit einfacher. 
Der Kopf gibt den Asketen gut wieder : eingefallene Wangen, 
vorstehende Backenknochen, scharfe Augenbögen, durchfurchte 
Stirn. Das gescheitelte Haar fällt in Locken auf den Nacken, 
der lange und breite, unten zweispitzige Bart bildet eine Masse, 
die nur durch gravierte TJnien belebt wird. Die linke Hand 
hält das auf dem Schus^e liegende Buch mit dem Läinmchen, 
die leicht erhobene rechte zeigt in redender mit gebogenem 

Handgelenk und gespreizten ein w^eaig gekiumuiieu Fingern, 
darauf herab. Die nackten Füsse sind etwas plump, stehen 
weit Toneinander und sind mit der ganzen Sohle auf den 
Boden gesetzt 

Die hervorragendste Gestalt von allen ist jedoch der Bar- 
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tholomaeos im GermanischeB Museum.^ Das rechte Bein über 
das linke geschlagen, den Kopf halb links gewandt sitit er da, 

mit der Linken e'm Ruch haltend, in der itchten trfigt er das 
Messer, fast wie ein Herrscher sein Szepter. Die gelockten 
Haare fallen, der Neifrung do-- Ko|)fes entsprechond, rechts viel 
loser als link«, die Stirn ist geturcht, die Brauen gerade und 
leiclit jjrr m/.elt. Der breite Hart ist zionilieh ebeninässig. Die 
ganze desialt macht den Eindruck eintaeher, ruhiger Würde. 

Der Bartiiulomäus zeigt am besten, was unser Meisler 
konnte. Hier ist sowohl die Verkürzung der Ausladungen nach 
vorne, als auch das einswftDgen in die Form des Steinblodces 
▼ollständig überwunden. Die Bewegungen laden ungehindert 
nach allen Seiten ans, die Falten und Gewandsäume kleben 
nirgends mehr, sondern fallen in reicher Fülle frei herab. 
ParalleMge sind noch vorherrschend, alles ist sorgsam gerundet. 
Die Arme sind vom Körper völlig losgelöst, die Hände greifeu, 
die Gelenke sind gut durciigearbeitet. Die Weichheü I n Sinn 
für das Znsammenfaj'scndc, wie beim Heldenmeister linden wir 
hier freilicli niclit ; gerade bei Hanron und Karton ist vielfach 
eine ausgesprochene Freude an den Knizelhciten zu beobachten. 
Auch kühne Bewegungsmotive sind vcrnaeden. Nur Icidcn- 
.schaft.^lose Ruhe und Feierlichkeit sind das Gebiet, auf dem der 
Meister sich bewegt. In ungeheuere, schwer fallende Mäntel 
drapiert, die Kdpfe von reichem Haarschrouck und mächtigen 
Bärten umrahmt, mit gewisser Pörmlichiceit ihre Kennzeichen 
tragend, sitaen seine Apostel da, im Bewusstsein, nichts alltäg- 
liches hier zu tun, als Vertreter einer höheren Würde, die sie 
zum Ausdruclc bringen müssen. So haben sie etwas durchaus 
monumentales, etwas grossartiges, was mit ihren äusseren 
Massen im Widerspruch .steht. Man möchte sie, der Kleinplastik 
entrückt, gerne an lebensgrossen Denkmälern auf ihre Werte 
messen 

Aber man täusche sich nioht ' Alle ihre Werte liegen trotz- 
dem nur in ihrer Kleuiheit. Für wirklich monumentales fehlt 
dem Meister jede Fähigkeit. Der mächtige Faltenwurf, im kleinen 
gross wirkend, wäre im grossen eine Phrase. Die sorgsame 



i Kopf bei Bode, ». ». 0., p. 92. 
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Einzelarbeit der Köpfe ginge vorloren, die Haltung und Bewegung 
wäre viel zu arm an lebendig wirkenden Motiven. Die Kunst 
ties Meisters ist es ebeii, gross zu seheinen, ohne gross z\i sein, 
im kleinen den Eindruck der Kleinheit zu verwischen, aber mit 
Mitteln, die nul* der KlelnlniDst geläufig und möglich sind. 

Noch ein Wort über die Stilmerkmale. Auf die Haarbehand- 
lung habe ich schon im einselnen hingewiesen, auch die Mittel* 
stirnlooke schon erwähnt Der Maaranaafat ist, ihnlich wie in 
Kalchreuth, erst oberhalb der Biegung der Stirne, die dadurch 
hoch und vorgewölbt erscheint. Die Augen liegen ziemlicli tief, 
die Lidfalten sind scharf, wie eingeschnitten. Die Lidspalte ist 
5*rhmal, beinnb»' ffcfchlitzt, der äusf^ere Augenwinkel bei allen 
sehr spitz und etwjis lierabgezogen. Die Nase setzt pchmal. ht i 
mancheu stark eingesattelt an und endet unten in einer kleinen 
kugeligen Verdickung. Die Hände sind uiässig breit, die Finger 
nicht sehr lang, ziemhch schlank, jedoch fleischig, nach vorne 
spitziger Werdetod. Die Nägel sind sehr klein, in vielen Fällen 
breiter wie lang. Bei den Aposteln haben die Mäntel am Hals 
«inen kragenartigen Umschlag. Sehr oft sind die Säume an 
den Knieen Ao gelegt, dase sie ganse BQschel verschieden langer 
Röhrenfalten bilden. Wo das Unterkleid sichtbar wird, liegt 
dasselbe in mehr oder weniger dichten senkrechten Parallel- 
falten. 

Tebcr dio Herkunft der Bildwerke ist nichts näheres be- 
kannt; nur von den vier in der .lakobskirehe stehenden be- 
richtet LüBCh, ' sie seien aus einer alten Klosterkirehe. Der 
Mangel jeglicher Tönung scheint ursprünglich zu sein ; die grüne 
Ueberschmierung der vier in der Jakobskirche stehenden stammt 
von HeidelofT.' Die Farbe des Tones ist eine kräftig rötliche 
bis rotblraune. 

Suchen wir weiter nach Werken unseres Meisters, so Stessen 
wir aunäohst auf eine Gruppe von höchster Wichtigkeit. Es 
sind die beiden anbetenden Könige im Berliner Museum. Schon 
Bode' hat sie im Zusammenhange mit den vorbesprochenen 

* Oesohichtc ün«l Besehreiban^ der Kirche St. Jakob, S. 30. 
s VfL Lösoh, a. a. 0. Sie sollten aassehen wie Bronze, da dies die 
eintif« Farbe sei, die nioht dem Hodegeeehmeek nntervoifsa eel ! 
> A. *. Om p. 94. 



Digitized by Google 



— 70 — 

Aposteln genannt, ohne aber das Verhältnis zu ihnen zu prüfen. 
AufTallend ist zunächst die Abweichung von dfT Nürnberger 
Typik: während der erste König liuiet, ist der zweite im Be- 
grifl", sieh auf das Knie niederzulassen. Beide Figuren sind bar- 
haupt und durch nichts als Könige gekennzeichnet, aber das 
viereckige spitze Kästchen in der Hand des ersten lässt keine 
andere Deutung übrig. Die Darstetlting weidit dabei nicht nur 
von der Nürnberger, sondern von der bisher üblichen überhaupt 
ab, kommt dagegen mit vielen Spielarten im folgenden Jahr* 
hundert in den verschiedensten Teilen Deutschlands mehrfach 
neben der überlieferten vor; so brauchen wir keinesw^s an 
den Kinfluss einer fremden Schule zu denken, vielmehr scheint 
es die absichtliche Aenderung eines jungen Neuerers zu sein. 

Bode hat diese Gruppe nur als verwandt, aber unstreitig 
geringer bezeichnet. Letzteres ist sie in der Tat. Die Falten 
kleben teilweise noch; Haare und Bart bestehen aus streng 
symiiH'ii i.schen Ornamenten, völlig im Stil gotischer Blattranken. 
Bei dem knieenden König liegt das Gewand über dessen den 
Boden berührenden Unterschenkel so flach', dass gar kein Körper 
darunter Platz hätte. Andrerseits zeigen die Gesichtstypen und 
die ganze Anlage der Draperie eine so weitgehende Aehnlich- 
keit, die Hände mit ihren gerundeten Fingerspitzen und ihren 
kloinen runden Nägeln eine so völlige Uebereinstinnnung mit 
den Nürnberger Aposteln, dass wir an der gleichen Hand nicht 
zweifeln können. 

Sieher haben wir hier ein Jugendwerk des Meisters vor 
uns. K.'^ zeigt all seine späteren Vorzüge schon angedeutet, 
W'ährend es andrerseits noch stark mit dem Stile der Kirchen- 
bildwerke zu.sunimcnhängt. Damit steht eine Herkunft von 
dem Kalchreuthcr Meister nicht im Widerspruch : zeigt doch 
auch dieser, wenngleich in anderer Weise, deutlich die Ab* 
hängigkeit von der Lorenzer Schule. Aus einem einzigen Werke, 
wie es die Kalchreuther Apostel ja darstellen, kann man auch 
keineswegs auf den ganzen Betrieb der Werkstatt scbliessen, 
zumal gewisse technische Freiheiten, besonders in der Haar- 
behandlung, schon eine längere Uebung voraussetzen. Wahr- 
scheinlich ist, dass der Ornaraenlalstil der Berliner Könige auf 
ältere Werkslatlgepüogenheit zurückgeht, für die uns weitere 
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Nachweise fehlen. Nachweisbar aber ist, aus der Tyjpik der 
Apostel, ans der HodeUierung mit gravierten Linien, dem hohen 
Haaransatz, der Anbringung einer Mittelstimlocke, der schmalen 
Lidspalte, endlich aus der Gedrungenheit der Gestalt, dass der 
Meister der Nürnberger Apostel ein Schüler des Kalchreuthers 
gewesen sein muss. 

Was sich sonst unserem Meisler zuwpisen lässf, {rebTTt 
seiner entwickelten Zeit nn Da ist zunächst ein Stundbild in 
der Sehalder Kirche zu nennen, von dem zwar die Eigenhändig- 
keit nicht ausser Zweifel, die Schulzugehörigkeit dagegen ganz 
sicher ist. Es ist die lebensgrosse Figur eines stehenden Apostels, 
gleichfalls aus braunem Ton, bärtig, aber ohne weitere Ab> 
zeichen. Seine Kleidung ist gleich den übrigen : ein langes 
Gewand, das in lotrechten Falten herabfallt und ein um die 
Schultern gelegter Hantel. Dieser ist über beide Arme geworfen 
und bildet so vor dem Leib einen selir verwickelten Faltenwurf, 
die Säume fallw frei h^b und endigen in Schlangenlinien. 
Die Stime ist vorgewölbt, die Augen liegen flach und sind kugel- 
arfig gebildet. Das Haar ist, ausser der bekannten Stirnlocke 
in der Mitte, ziemlich im ganzen behandelt, nur durch gekrauste 
Linien belebt; der Bart ist kurz, durch gravierte Striche dar- 
gestellt. Die Hände sind getrennt gearbeitet und eingesetzt, die 
rechte fehlt. 

Das Werk ist ziemlich schwach und daher wohl als Werk- 
stattarbeit zu bezeichnen; allein der Kopftypus, der Wuif des 
Manteb und die Haarbehandlung zeigen vollständig die Eigenart 
des Apostehneisters. Und was ihm unter den Arbeiten dieses 
Meisters einen besonderen Wert verleiht, ist seine Ausführung 
in Lebensgrösse. Hier haben wir den besten Beweis, wie leer 
dieser scheinbar monumentale Faltenwurf im grostiren wirkt, 
wie wenig diese Kunst noch imstande war, wirklich grosses zu 
leisten. Technisch intercpsant ist, dass die Figur in zwei Teilen 
gebrannt und zusammengesetzt wurde, gleich der trüber in der- 
selben Kirche erwähnten, — ein Zeit hen einmal liir die Her- 
kunft aus ein und derselben Werkslatl, dann auch für die 
Seltenheit grosser Aufträge. 

Das nächste Werk können wir mit voller Sicherheit für 
die eigene Hand unseres Meisters in Anspruch nehmen; es ist 
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eine knieende Frauengestalt im Germanischen Museum. Gegen 
die Angabe des Essenweinschen Kataloges, ' es sei eine Magda- 
lena von einer Kreusigung, spricht der za Boden gesenkte 
Blick, auch der Umstand, dass sich eine Kreuzigung mit einer 
solchen Figur in diesem Zeital)sehnitt son^f nu ht nachweisen 
iässt. Die näherliegende Deutung auf die Maria einer Deesis 
dagegen ist unwahr>( hoinlicli. weil sio nach links kniet. So 
müHsoii wir die Hcnennunji in der Schwebe lassen. Hoarhtens- 
wert ist, das- sie — im Gegensinne — eine weitgehende Ver- 
wandtschaft zeiiit mit der Maria auf dem jüngsten Gericht der 
.Südtüre der Sebalderkirche, aus der ersten Hälfte des Jahr- 
hunderls. 

Das Werk ist nicht als Freifigur gedacht, sondern an der 
Wand stehend; deshalb ist nur die vordere Hälfte herausgear- 
beitet, die Rückseite ist glatt: das innere ist hohl. Die Frau 
liegt auf beiden Knieen, den Kopf leicht gesenkt, die Hände 
betend nach vorne gestreckt; die re( hte ist halb abgebrochen. 
Ein langer, weit über die Knie vorfallender und noch die FOsse 
deckender Mantel umgibt sie, doch so, das« er die Bewegung 
des gan7>en Körpers erkennen lässl. Den Kopf bedeckt ein anf 
die Schultern fallendes Tuch mit trci ielU in Saum, der über der 
Slirne drei regelmässine halbrunde Falten bildet. Die Gestalt ist 
etwas grösser als die Apualcl und Kr)nige. 

Um ihren Stil zu beschreiben, inüsste ich alles oben ge- 
sagte wiederholen. Die Faltenmotive, der Kopftypus, die Hände 
stimmen mit den Aposteln überein. Nur sind die Verhältnisse 
etwas schlanker als bei diesen. 

Diese Figur veranlasst mich auch, unter den Arbeiten des 
Apostelmeisters ein W erk zu vermuten, auf dessen Dasein nur 
aus verschiedenen Gründen geschlossen werden kann. In 
Franken und Altbnyern findet sich nämlich eine Reihe von 
Darstellungen df»r Pittä, die alle den pleiehen Typn?; auf- 
wei.'ien : Mai ia sitzt auf einer Bank und hiilt den Leichnam 
Clirisli auf dem SchosN,». in der Weise, da-< d^r Kopf nach 
links lierausragl, die rechte Hund stützt denselben von unten. 

■ Katalog der im Uermanischen Uaseum bftllndticlieii OriginaUkulp- 

toren I.huü, p. 24. 
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Riehl * hat eine Anzahl bayerischer Bildwerke vergleichend zu- 
sammengestellt ; wichtiger als diese ist ein in Dinkelsbühl erhal- 
tenes Schnitzwerk. Der Typus ist an sich keineswegs neu, das 
zeigt gerade för Pranken die steinerne Piet& im National- 
museum,* die wohl der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts an- 
gehört; allein dort hfilt Maria den Leichnam mit beiden Händen 
recht steif und ungeschickt umschlossen. Beachtenswert ist da- 
gegen eine Sandstoinfigur im Dom zu Magdeburg, die schon 
genau dieselbe Stellung sseigt. 

Riehl hat bei seiner Untersuchung überraschenderweise 
das Vorhandensein eines gemeinsamen Vorbildes geleugnet. Ich 
Ijlaube nicht, (ias? sirh diese Ansicht aufrecht erhalten lässt; 
alle die Abweichungen in Einzelheiten i^cheinen mir vielmehr 
Merkmale einer zunehmenden Befreiung vom Vorhilde zu sein. 
So müssen wir uns zunächst vergegenwärtigen, welche Züge 
wohl von diesem letzteren stammen; sie sind zum Teil schon 
zusammengestellt von Riehl, fflr die Gruppe, die er als die 
filtere bezeichnet: der Kopf Christi ßUIt hintfil^r, Mariens linke 
Hand liegt auf der Leiche; der geriefte Saum des Kopftuches 
verlfiuft über der Stirn in regelmässigen halbrunden Falten; 
über dem recliten Knie hängt ein Gewandende herab, das 
Röhrenfalten bildet. All das, sowie darüber hinaus die geringe 
Zahl von Kopflängen, die kurzen fleischigen Hände nnd den 
verwickelten Faltenwurf hiiiien wir hauptsächlich bei der Din- 
kelsbühler Figur, die übrigens die Arhcit eines plumpen 
bäurischen Schnitzers ist. Wir finden sie aber auch bei manchen 
etwas jüngeren bayrischen Werken; zwei dieser letzteren, von 
denen eines noch den älteren Typus, eines den schon ent- 
wickelten jüngeren zeigt, sind überdies aus gebranntem Ton, 
nämlich die Gruppen im Germanischen Museum in Nürnberg 
und in der Ecce-homo-Kapelle der Frauenkirche zu München. 
Dieselben Merkmale trfigt nun auch das Magdeburger Werk; 
jedoch macht es — wenigstens nach dem Gipsabguss zu ur- 
teilen — einen altertümlichen Eindruck. Dies oder ein stilverr 
wandtes Werk mögen den Ausgangspunkt gebildet haben.. Das 

' Geschichte der Stein- und Holzplastik m Uberba3'crn, Miinchen« . 
1902. p. 71. ff. 

> iSr. 520, KftUlog Bd. VI, Tafel IX. 
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unmiUelbare Vorbild für die fränkischen und bayrischen Ar-^ 
beiten suche ich in einer Schöpfung des Apostelmeisiers oder 
wenigstens seiner Werkstall. Eine ganze Menge von Einzel- 
heilen slilistischpr Art spricht für diese Annahme. Das Kopf- 
turb sehen wir in gleicher Art bei der knienden Frau, der 
Faltenwurf zeigt dieselben Motive wie hei den Tonaposteln ; 
bei der Diukelsbühler Replik finden wir sogar die gedrungenen 
Verhältnisse wieder, während bei zwei bayrischen Stücken die 
Uebereinstiminung im Material uuflalll. Zur Sicherheit kunu 
diese Annahme freilich erst werden, wenn ein gütiges Geschick 
das yermutete, unbekannte Original einmal wirklich zutage bringt, 
Von allen bis jetzt besprochenen hat unser Meister das 
reichste Werk aufzuweisen. Was wissen wir nun von seiner 
Person, wann hat er gelebt? Henry Thode' hat bereits einen 
Namen für ihn genannt, der, wenn er sich bcwälirte, nicht der 
schlechteste wäre: Meister Berthold. Leider hat Thode hier am 
stärksten über dem gemeinschaftlichen des Zeitstils das tren- 
nende des persönlichen übersehen. Es würde zu weit führen, 
dies hier klarzulegen. Nur soviel: Thodr gifmdcf den iXauien 
auf den Deokarus-Altar , dit-ser ist aber von einer anderen Hand 
wie die Tonaposlel, wie Bode ri( htig sagt, von einer jüngeren.* 
So müssen wir diesen Namen streichen und unseren Meister 
unbenannt lassen. Nicht viel glücklicher sind wir mit der Zeit : 
kein Werk ist genau datierbar, nur die Tatsache, dass sich an 
dem 1396 datierten Tor des Eichstätter Domes bereits sein Stil 
geltend macht, gibt eine untere Grenze für seine Apostel. Im 
allgemeinen müssen wir uns damit bescheiden, dass der Meister 
in den beiden letzten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts gelebt 
und gewirkt hat, also ein Zeitgenosse des Heldenmeisters war. 

cj Verwandte Werke. 

Habe ich oben nur Arbeiten aufgeführt, die des Meisters 
eigene Hand mit voller Sicherheit erkennen lassen, so folgen 
nun in erster Linie drei kleine Standbilder, bei denen ein Zweifel 

> Mnlrr^^chnlc von Nürnberg, p. 41 i veitares hierüber weiter naten 
bei «Deokarus-Altar». 
Sa.». 0., p. 94. 
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möpHch wäre. Immerhin überwiegpn )>fi weitem die Züge, welche 
gegen die Urheberschaft des Apostelmeir.ters sprechen. Ks sind 
die drei stehenden Apostel des Germanischen Museums, (hei 
Figuren von halber Lebensgrösse, deren Bestimmung als Aposlei 
nicht durchaus sicher ist 

Der erste von ihnea ist ein alier langbftrtiger Mann mit 
einem aufgeschlagenen Buche, den Blick nach oben gewandt. Sein 
Gefiifarte stützt das von kurzem Barl umrahmte fiaupt ■schmerz-* 
bewegt in die rechte Hand, der Ellenbogen wird von der linken 
Hand getragen; an einen Johannes, wie der Essenweinsehe 
Katalog* ihn nennt, zu denken, verbietet wohl der Bart. Der 
dritte ist jung und bartlos, er hält ein Gefäss in beiden Händen 
und blickt naehünks; es könnte ein heiliger König- sein, allein 
das Fehlen jedes weiteren Kennzeichens macht die Entscheidung, 
unmögiich. Die Kleidung ist jener der sitzenden Apostel gleich. 

Die Typen weichen von denen des Aposlelmeisters merklich 
ab. Die Köpfe sind rundlich, die Augenhöhlen ziemlich tief, 
lieber die Stirn läuft bei zweien eine sehr merkwürdige senk- 
rechte Falte, die aus einer von zwei Furchen begrenzten Wulst 
besteht. Der soigenannte Johannes hat einen kurze» Bart, dieser 
sowie die Haare sind durch gravierte Linien gebildet. Der 
Mann mit dem Salhgefiss hat, l>ei aller sonstigen Assymmetrie 
der Haare, eine doppelte, symmetrisch ^l^e Stirnk>cke. Der 
Mann mit dem Buche hat eine von wagrechten Faralielzügen 
ganz zerfurchte Stirn : die Augenbogen sind so gekraust, 
dass sie beinahe eine .Schlangenlinie bilden. Sehr seltsam sind, 
bei allen die Augen . die Lidspalte ist schmal, das Oberlid 
jedoch sehr breit und aber den halben Augapfel herab- 
gezogen. Dadurch wird der Ausdruck etwas schläfrig. Das alles 
sind Züge einer gewissen üeberlreibung, die dem Apostelmeister 
fremd sind. Grosse Aehnlichkeit mit diesem aber zeigen die 
Hände. Auch in der Gewandbehandlung ist eine gewisse Ver- 
wandtschaft nicht zu leugnen. Allein es fehlt die Freude an 
grossen Zügen, alles ist flauer geworden, die Falten und Säume 
fallen viel gleichgültiger und ausdrucksloser. Bemerkenswert ist, 
dass die senkrechten Parallelfalten des Untergewandes, bisher 

1 *. ft. 0.» 8. u. 
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«in ziemlich nebensächliches Motiv, fchon den Gesamteindruck 
7.U beherrschen beginnen. Die Quertallen werden kleinlicher, 
die Rundung ist nicht so sorgsam wie bisher. Das alles bestimmt 
mich, die Arbeiteti nicht dem Aitostelmeister, sondern einem 
jüngeren Werkstattgenossen desselben 2u geben und ihre 
fintstehungsxeit schon Ober das Jahr 1400 herabzurucken. 
Bemerkt sei noch, dass zwei der Figuren nicht rot, wie alle 
bisherigen, sondern weiss gebrannt sind. 

F.ine vierte ähnliche Tonfigur etwa gleicher Grösse ist ein 
^stehender Prophet im Berliner Museum, der noch Reste alter Be- 
inalun^ zeigt. Der bärtige Kopf träjrt eine runde grüne Kappe, die 
Jinke Hand liegt auf einem über die Hrusl laufenden Spruchband. 
Die Haltung erinnert an die l'roplielen des Sdiunen Hi-umiens, 
ist denselben aber weit unterlegen Das .nchwache Werk gehört 
wohl in die Nähe der stehenden Apostel. 

Endlich muss hier noch ein Werk besprochen werden, das 
trotz der verschiedenen Technik den deutlichsten StUsusammen- 
hang aufweist: es ist eine im Oermanischen Museum aufbc- 
watirte trauernde Maria aus Holz. Wir haben bisher von 
Holzwerken noch nichts gehört, wiewohl die Hobbildnerei 
/weifellos schon früher in Nürnberg geübt wurde. Eine heilige 
Katharina im Berliner Museum, die den ältesten Sebalder 
Standbildern nahe steht, und ein König im Germanischen Museum 
beweisen dies. Beides sind überaus schwaehe Werke: die 
Vorbilder in Stein scheinen der Holzsehnitzerei nicht giin.stig 
gewesen ?.n Mn. Kr««! die Tonbildwerke brachten auch ihr 
frische ver\verll)are Eindrücke. 

Die erwähnte Maria steht, leicht nach rechts ausgebogen, 
und ganz in ihren Mantel gehüllt, der au( Ii den Kopf bedeckt. 
Der Saum umrahmt das Gesicht in regelmässigen Rundfalten, 
JLhnlich der Pietä und der knienden Frau. Die Hände hält 
sie, in betender Haltung, jedoch nicht zusammengelegt, frei 
vor der Brust. Die Arme schürzen den Mantel etwas, so- 
dass er seitwärts lange Bogenfalten bildet, die Enden fallen 
vorne in Schlangenlinien herab. Im ganzen ist der Faltenwurf 
einfacher, als bei dt n lonwerken. Die Hände sind .schlank und 
wohlgebaut : der Kupl ist rund, dif' Xase wenig eingesatlelt, die 
Augen tieüiegend, die Lidspalte schmal, Stirn und Wangen 
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glatt, das Knie klein. Der Ausdruck ist etwas leer und 
bl5de. 

Die trauernde Marlü ist der bemerkenswerte Anfang einer 
Kntwickelungsreihe. Die Tonwerkstatt hat mit dem Apostel- 
meister ihren Höhepunkt erreicht, die Kunst der Steinmetzen 
vprnUU, trotz fnanohrr bodputoridnr Werkn. immer mehr 
dem Handweikeiluiii. In der trauernden Maria und dem wenig 
jüngeren Üei)karus-AIlar ?jetzl nun die Uildrschnitzerei mit 
beachtenswerten Werken ein, um sich in raschem Siegeslauf 
den ersten Platz vor den älteren Schwesterkünsleu zu erringen. 
Sie war die berufene Ueberwinderin des dekorativen Stiles, die 
eigentliche Schöpferin einer unabhängigen Kunst; den Weg 
dahin hatte ihr aber die Tonbildnerei gebahnt. 



IV. 

DER DEOKARUS-ALTAR. 

Eine der ersten Arbeiten in der Lorenzcrkirehe nach der 
einstweiligen FerlitrstelUaig des Baues im Jahre 1-1Ü3 galt, wie 
es scheint, dem Altare des Heiligen, der nächst dem Kirchen- 
patron das grüäsle Ansehen genoss, des hl. Deokarus. 

Die Deokarus-Reliquien haben ihre eigene Geschichte. Sie 
waren im Jahre 1310 bei der Eroberung von Herrieden als 
Kriegsbeute nach Nfimberg gebracht und am St. Stephanstag 
auf den Zwölf-Boten-Altar gestellt worden. Nunmehr fand man 
den Ort ungeeignet, man verlegte ihn 41 Fuss nach Osten 
(gegen den Chor) in eine daiiiber erbaute Kapelle. Dort 
wurde er am Tag der Apostel Philippus und Jakobus minor 
(]. Mai) 14ü6 durch einen Krzbisi linf Eyringus zu Ehren des 
Deokarns und der Zwölf-Hoten korisekriert, und nm 5. Juni 
wurde der Schrein mit der Reliquie feierlich aulgealcllt. P^inc 
Iriilier in diesem verwahrte Urkunde gibt uns jjenano Nachricht 
hierüber. ' Leider liissl sich daraus niclil genau erkennen, 

• Kr. isarchiv Xurnlierff, 8. I. S. I3f . Nr. 12. Bachsclirift aof Perga- 
ment. Die zweite Uaifte lautet : . . . . qd' altare cü Arciia a loco iniqao 
tue tempis sitfi erat snrsft ueriiw orietem direeta llnea p Quadragiuta uiift 
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"WO der Altar oiin stand, wahrscheinlich in einer der Seiten- 
schiffskapellen, keinenfalls an seinem heutigen Platze. 

Dreissig Jahre später, 1437, stiftete dann Andreas Volckamer 

eitlen neuen silbernen Schrein för die Reliquien, der erst im 
Jahre 1811 aus der Kirche weggenommen wurde. E.-^ scheint, 

dass damals erst der Altar als ausschliessliche Kultstätte des 
Deokanis befrac htet wurde, denn in Urkunden von 1405, 1111, 
1433 ist Siels \om <Z\\ulf-Boten-A!tar> die Rede, später nur 
noch vorn 4)eokarus-Altar». Heute steht der Altar, ohne 
Silbt rsf hreiri und Reliquie, am letzten Unken Pfeiler des Schiffs 
vor dem Triuniphbogen. 

Ist dies nun der Altar, der im Juni 1406 aufgestellt 
wurde? Die Frage muss eingehend behandelt werden, denn 
Thode* nahm an, der ganze uns erhaltene Altar sei der 
Volckamerschen Stiftung zu verdanken. Die ganze Feierlichkeit 
zeigt schon, dass es sich im Jahre 1406 um eine völlig neue 
Aufstellung handelt, ni< ht eine blosse Verschiebung. Mit den 
Reliquien muss, nach damaligem Brauch, auch ein Bild der 
Allarheiligen aufgestellt worden sein, also der Apostel und des 
Deokarus. Die Volekamersehe Stiftung bezieht sieh nur auf 
den Deokarus. Mir scheint sogar die Trennung von Konsekration 
und üeberführung des Schreines keinen rerliten Sinn zu haben, 
wenn nicht bei dieser Gelegenheit ein grösserer Allarsehmuck 
eingeweiht werden sollte. So sprechen die meisten Gründe für 
1406; die endgültige Entscheidung hierfür finden wir am 
Altare selbst. 

Wie sofort aulfällt, besteht dieser n&mtich aus zwei getrennten 
Teilen, dem Schrein mit der Schnitzerei, und dem Beh&ltnis 
mit dem Reliquiar, und zwar passen beide nicht ganz auf- 
einander. Beide haben gemalte Flügel ; auf den predellenartigen 
des Reliquienbehälters sind Szenen der Hauptflügel wiederholt, 



pedes tnsUtu est et dcnouo dcsiip edificata Capeün et anno düi mitlimo 
Qaadringentosimo soxto in die btor3 apt'or) philippi et Jacobi ipm altarc 
<ct Capella in honorc bti Deocari et oüm scor) apl'orj p roTerendissimä 
prem et dmn Byriogfi AnanoreMia AreUepm eöieenu, et pdiete relitaie 
cü soa Archa snp idom altarc post die Sabbstl Qalta Jttny pate slevo et 
pplo pdiote prochic säe solompniler collocate. 
> A. s. 0., 8. 83 ff. 
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auf einem sogar der jetzige Altar abgebildet — lauter Zeichen 
für verschiedene Entstehungszeiten. Die Hauptsache aber sind 
Stilunterschiede. Auf dem HauptüUgel tritt uns ein Haler ent* 
gegen, der bei aller Bedeutung noch im Stile des 14. Jahr- 
hunderts befangen ist : auf dem Abendmahl sitsen die beiden 
Reihen der Apostel nicht hinter- sondern übereinander, auf 
der Taufe Christi steigt das Wasser in der bekannten Weise 
bergartig zu den Hüften des Täuflings auf, kurz das Raum> 
gpfülil ist durehan? primitiv. Ein Krieger auf der Auferstehung 
trügt die naliezu jrlcichc Rüstung wie ein solcher auf dem um 
14()0 eulütandeneii Meiiräbnis Mariens im Germanischen Museum.^ 
Auf der Staffel dagegen sehen wir schon überall V^erkürzungs- 
versuche, die Figuren stehen hinlereinandi^r, alles entspricht 
den Bestrebungen des 15. Jahrhunderts; auch die Trachten 
gehören einer späteren Zeit an. Kein Zweifel also, dass beide 
nicht zu gleicher Zeit gemacht sind. Auf der Staffel ist das 
Volckämer-Wappen, sie gehört also zu der Stiftung des Jahres 
1487. ' Der Altar selbst aber ist derselbe, der im Jahr 1400 
aufgestellt worden ist.' 

Damit stimmt die Schnitzerei vollkommen überein: es ist 
ein Nachfolger des Apostelmeister.'<. dessen uodrungene kraftvolle 
Gestalten, dessen reicher Faltenwurf ganz in diese frühe Zeit 
hineinpa.sst, aber nielits mit datierbaren Werken vom Ende der 
dreissiger Jahre zu tun hat. Die Hildwerkc befinden sich in 
einem Schrein, der durch eine Mittelleiste in zwei Stockwerke 



« Nr. H4. Nach Thode a. a. 0 . S. 46 f. vad 279 f.), «Meister der 
Przibam'scheQ hl. Familie*. Abbildung ebenda, Tat 5. 

s Dureb diese Erkenntnis wird es m. E. iiMig, das betreffende Kapitel 

bei ThoJe einer gründlichen Durchsicht zu unterziehen, und dabei den 
Namen Biirtliolii giinzlich falleu zu la&üeu. Deuu der Schnit/AT des Deokams- 
Altars ist jünger als drr Apostolmoister, der Maler dagegren Üter als der 
des Imliof Altan s. Itas V( rhältnis der beiden Maler zueinander muss jeden- 
falls von ueuciu uuceräuchc werden, denn das bisher angenommene Ver- 
hältnis von Lehrer und Schüler oder gar von Früh- und Spätperiode eines 
Meisters einfach umzukehren, scheint mir nicht angängig Im einzelnen 
wftre wohl ungefähr so zn teilen : zum Imhof-Altar gehören noch der 
Deichslersche und drr Bamborper Altar, die Imhof-Madunna. und das Epi- 
thapli der Fenji. Dem Peokaras-Altar möchte ich die Bilder in Jakob 
nihem, ferner das ervllinte Beffrftbnis Hariens und sein Oegenstflek, der 
Sindermord. Von J> lu übrigen dArfte manehei ganz aiuciuclialteii sein 
iVgl. Thode, a. a. Ü., S. 276). 
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geteilt ist. Der Schrein ist bekrönt von drei mit Krabben und 
Masswerlc versierten Giebeln und vier Fialen; das untere Ge- 

schoss t^cliliessen fünf sackenhosetzte Rundbogen ab; die For- 
men des Masswerks sind bei alier Zierlichkeit einfach und 
«iemlich streng. 

In dem Obergeschoss sitzt in Hrr Mitte der tronende 
Christus, ihm zur Seite stehen links Petrus, Johannes und 
Mattliäns, rechts Matthias, Jak(*l)us minor und Simon. Unten 
sind enLsprecherul angeordnet der silzende Deokarus, .lakolms 
major, Judas Tliaddaus und Thomas, Paulus, Pliiiippus und 
Bartholomaus. Die vier Äpostelgruppen stehen jede auf einer 
gemeinsamen Plinthe. Ikonographisch merkwürdig ist, däss An- 
dreas fehlt, um Paulus Plats zu machen, nicht wie sonst, 
miatthias oder Thaddäus,' wohl ein Zeichen beginnender Frei- 
machung von der herkömmlichen Schablone. Auch andere Züge 
sprechen luefür; so sind ausser Johannes und Petrus alle mit 
wallen rien Locken und grossen Barten dargestellt, ohne den 
überlieferten Unterschied zwischen Jünglingen, Männern und 
Greisen. Hei Christus ist der scheihenfönnirre Nimbus durch 
einen kreuzförmigen, ans Itlienälinlirhen Hlättern u^'hildeten er- 
setzt; sonst hielt sieh diese (iestull am ehesten an die Ueber- 
lieferung. Die Figuren sind aus braunem Holz, nur teilweise 
mit Spuren von Vergoldung; es scheint dieser ^Mangel einer 
vollständigen Fassung ursprünglich zu sein. 

Dem Stil nach hängen sie, wie gesagt, enge mit den Ton- 
aposteln zusammen, so eng, dass man sie im ersten Augenblick 
gerne derselben Hand zuteilen mochte; allein sie weisen in 
Einzelheiten tiefgreifende Unterschiede auf. Die Modellierung 
ist viel schärfer durchgearbeitet, oft stark ins Einzelne gehend. 
Aus den Haaren ist die letzte Symmetrie verschwunden; der 
Ansatz derselben liegt im allgemeinen noch über der Znrück- 
wölbung d Schädels, ist aber bei einzelnen, so dorn Philippus, 
bis an den Siiinrand vorgerückt. Die Stirnlocke kommt noch 
einigemale vor, und zwar niani Innal in der Form zweier glatt- 
liegender gelockter Strähnen, dann wieder als emporstehendes 

• Viellcictit auch ein letzter Beweis für 1 tO»',, «lenn .\n<lreas Volckamer 
hätte docb seiaea Namendheüigea schwerUoli au« der Zwölfzatii eutfcrnen 
lasacn. 
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GeMoaeL Bei der Haarbildung fallen die Strähnen nicht in: 
iiiiiiiiterbiochenem Zuge Tom Scheitel herab, sie qneUen Yiel-; 
mehr rings um die Stirn bis zur Sdüfife herab unter der Haar* 
decke hervor und legen sich panschend nach rückw&rts — dne 
sehr bemerkenswerte Nenemng, die erst später aUgem«n ange- 
nommen wurde. 

Die Gesichtsbiidung weicht vielfach vom Apostdmeister 
ab. Die Stirnen i«ind glatt, ohne wagrechte Falten, nur bei 
Jakobus major sind die Brauen scharf gerunzelt. Sehr eingehend 
behandelt ist die Muskulatur der Wanf^en, hesonders die Mub- 
kelstränge oberhalb der Haekenknoehen, und jene, welche von den 
seitlichen Nasenkiiuipeln e^egen die Mundwinkel zu laufen. Hier 
läüst sich der Meisler dureii die oilenbar neuerworbene Kennt- 
nis bb SU Uebertreibungen hinreissen, die dem Gesamteindruck 
schaden. Die Augenbagen sind wenig gewölbt und setzen an 
der Nasenwunel scharf ein. Dadurch sind die Augenhöhlen, 
namentlich die inneren Augenwinkel, ziemlich tief. Die Lidspalte 
ist verschieden, meist jedoch schmal. Die Blickrichtung ist 
durch die Stellung der Pupille nicht schlecht sum Ausdruck 
gebracht. 

Aehnliche Beobachtungen machen wir an den Händen. Auch 
hier ^ind fjH-hf nur die Knöchel gut durchgebildet, sondern auch 
die Küdrlii n und die dazwischen lii iit nden Einsenkungen des 
Handrückens übertrieben stark lierausgearbeitet. Uebrigens 
finden sieh dabei feine Unterschiede. So ist die Hand des 
Paulus am SchwertgePäss und des Bartholomäus am Messergriff 
viel starker angespannt, als die des Philippus, die das Rohr- 
kreus lose umschliesst. Im ganaen sind die HSnde breit, die 
Finger kurz und stumpf. 

Im Gewand ist der Unterschied am geringsten. Die Form: 
langes Kleid und Mantel, ist genau wie bisher. Die Falten 
wiederliolen die Motive des Apostelmeisters; nur sind sie nicht 
mehr sf> «orgHÜtig gerundet, nicht mehr so grosszügig angeordnet; 
gehäulte, schartkantige und schmale Parailebsüge treten auf, 
selbst Ansätze zur Augenbilduug finden sich vereinzelt. 

Die Proportionen sind noch ebenso unrichtitf, wie beim 
Apostclmeister; die Höhe beträgt rund fünf Kopl langen. Auf- 
fallend ist, dass der sitzende Christus die gleiche Verhältnis- 

PÜCKLBR-UMPVSG* 6 
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xahl hat, während der gleichfalls sitzende Deokanis im Sitzen 
gemessen fQnf Kopflängen aufweist, stehend also etwa sechs 
hätte. Dabei sind die sitzenden Figuren im absoluten Ausmass 

ebenso hoch wie die stehenden. 

Eine individuelle Bildung ist bei den meisten Figuren *gar 
nicht versucht. Von den übrigen verschieden sind nur Petrus 
mit seinem halb kahlen Sehärlcl und kurzen krausen Bart, und 
Johannes, mit bartlosem, gleichgültigem Gesicht, die beide schon 
den später allgemein werdenden Typus zeigen. Ein feiner Zu^ 
iöt, dass die sechs oberen Apostel sämtlich den Blick auf den 
tronenden Christus richten — bei den innersten. Felms und 
Matthias, ist sogar die ziemlich starke Biegung zu einer Art 
Verbeugung ausgestaltet, — während die sechs unteren gerade- 
aus blicken. Die glücklichste Gestalt von allen ist zweifellos 
der Deokarus. Den linken Fuss anziehend, lehnt er sich etwas 
nach der rechten Seite, leicht auf den Stab gestützt, den ' er 
mit drei Fingern zierlich umfasst. Den Kopf dagegen wendet 
er mit leichter Neigung nach links, in das Buch blickend, das 
von der linken gegen die Brust gehalten wird ; die ganze Be- 
wegung von gemessener Ruhe, schlicht und natürlich. 

Ich habe schon früher den Deokarusaltar als eine Art bahn- 
brechendes Werk bezeichnet : es ist das nrste Mal. dass die 
Holzbildnerei vor eine grüs-i i h Aufgabe ge^ielll wird. Wie sie 
sieh damit abfindet, i.st bezeichnend — mehr für das Nichl- 
künnen als für das Können. Vor allem bleibt sie auch hier bei 
kleinen Figuren stehen; um den hohen Schrein zu füllen, wird 
•er in zwei Stockwerke geteilt. Das geringe Mass der Beziehung 
zwischen den einzelnen Gestalten zeigt das komposttionelle Un- 
Tcrmügen ailzudeutlich. An statuarischer Grdsse haben diese 
gegenüber den Tonaposteln nichts gewonnen, eher sind sie an 
grossen Zügen ärmer geworden ; vom intimen Reiz der früheren 
ist nur bei dem Deokarus noch eine Spur zu finden. In alledem 
ist hier nur fortgesetzt, was in den Tonaposteln begonnen hat. 
Neu aber ist die oben hervorgehobene Schärfe der Modellierung, 
so in den (Tesiohtern wie in dem Faltenwurf. Damit ist der 
Stil des Apoj^lt'lmeisters überholt, allein nur in der Richtung 
aufs Kleinliche. Wohl war es neue Erkenntnis, Streben nach 
neuen Zielen, das den Deokarus-Meister geleitet; das Matena! 
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kam ihm zweifellos zu Hilfe, das eine prägnantere Durchbildung 
zuliess, als der weiche Ton. Aber zu einer grossen Kunst 
führte dieser Weg nicht Mit dem Deokarusaltar ist die Höhe 
dieses gotischea Spätstiles bereits überschritten; man stellt sebon 
deutlich wo seine Entwicklungsfähigkeit ein Ende hat. Seine 
goten Eigenschaften dag^n kamen erst später zur Geltung» 
als sich ein anderer Geist die technischen Errungenschaften zu 
nutze m machen wusste* 



V. 

ANDERE GLEICHZEITIGE WERKE. 

a)Das Tympanon der Nordtüre von St. Sebald. 

An der östlichen, gegenwärtig als Haupteingang benutzten 
Türe auf der Nord»Bite von St Sebald, ist ein zweiteiliges 
Relief mit Marienszenen im Tympanon zu sehen. Dass es nicht 
aus der Zeit der Erbauung des Portales — 1304 — stammen 

kann, lehrt, abgesehen von dem entwickelten Stil, der Verglpi( Ii 
mit den kleinen, an den Säulen der Wandung angebrachten 
Kapitelltiguren. Tebrigens sind auch sonst die vorhandenen Re- 
liefs in den Tyini)anen dieser Kirche meistens später, das 
letzte aus dem Heginn des 16. Jahrhunderts. Irgend eine ur- 
kundliche Notiz, ein Wappen oder ein anderer Behelf zur Da- 
tierung sind mir nicht bekannt geworden; so bleibt nur der 
Stil Sur Entsdieidung übrig. 

Dieser aber weist gebieterisch auf die Zeit um 1400; und 
die UnjtefBuchung wird lehren,- dass sich uns hier wieder ein 
beachtenswerter Vergleich mit St. Lorenz und dem Chörlein des 
Pfarrhauses bietet. Dargestellt sind im unteren Feld Tod und 
Bqjräbnis Mariens, im oberen ihre Krönung. Bei dem ersten 
Vorwurf ist die Zahl der handelnden Personen die gleiche ge- 
blieben, wie früher; aber die Einzelheiten sind himmehveit ver- 
schieden. Inmitten der Gruppe liegt Maria auf ihrem Lager, das 
ganz gerade an der Bildkaute steht; eine Schiefstellung, wie 
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am Ghöiiein, ist hier nicht vemucht in klugnr BenobnuQf 
4e» Könnens und auch der ruhigeren Wirkung. Des henb* 
hängende Tuch legt sich in weni(!;e grosse, leicht gebogen von 
Pfosten zu prosten laufende Liängefalten. Unter den Kopf der 

Sterbenden ist ein ^sses Kissen geschoben, so dass er fast 
aufrecht *'teht : die odenen Haare fallen zu beiden Seiten auf 
die SchuUer, das Aut?e acheint geschiotisen. Die Arme Hegen in 
natürlicher Haltung auf der Decke Leber der jugendlich 
schlanken Gestalt ruht ein Sehiinuier zarler ruhevoller Anmut. 
Um sie her herrscht bewegtes Leben. Hinter dem Lager steht 
Christus, halb dem Kopfende zugewendet, auf dem Unicen Arme 
trägt er die Seele in Kindesgestalt, die rechte nfthert er segnend 
dem Haupte der Mutter. Die Apostel sind in swei Gruppen zu 
sechs geteilt, jede von der anderen völlig verschieden. Die eine 
rechts von Christus hfilt sich in würdiger Stille, nur Johannes 
beugt sich, das Gesicht mit beiden Händen deckend, iiber das 
Fussende des Bettes. Weit crrcpter sind jene, welche enger 
zusammengedrängt, zu liäupten Mariens .stehen. Der eine legt 
sieh klagend auf den f^cttpfosten. ein anderer lehnt den Kopf 
an die Wand, rli<> Hand an die Augen führend, ein dritter im 
Vordergrund tiut kaet die Tränen mit dem Mantel. Jede Gestalt 
des Reliefs ist für sich aufgeiasst, bei jeder Charakteristik 
angestrebt. 

Unmittelbar angeschlossen ist die zweite Darstellung, die 
weniger anziehend, aber gegenständlich bemerkenswert ist: das 
Begräbnis Marlens. Nach einer Legende suchten Juden den 
Leichenzug Märiens aufzuhalten, zur Strafe verloren sie ihre 
Anne, die am Bartuch haften blieben. Diese Szene ist sonst 
selten datgestellt worden, scheint aber besonders in Nflmberg 
beliebt gewesen zu nein. Wir fmden sie um dieselbe Zeit auf 
dem schon erwähnten Hilde im Germanif^chen Museum, * und 
viel später noch einmal bei SchäufTelin. Eine ältere Dnr^tpllnnj/ 
ist mtr riti'ht bekannt. Auf dem Helief wird der Sarg von je 
drei Apo.sleln an jedem Ende getragen. Tnter demselben stürzen 
oder liegen drei Juden. Auch hier ist die Art, wie jeder ein- 

^ Nr. 6i. Tho4e ist im Zweifel, gibt aber die Möglichkeit zu, dass das 
Bild NinbAngjuh ist. Mir so^dnt dies lianlieh tUhet. 
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ielne den Sarg erf^st, individuell beobachtet, jedoch nicht 
irnttür gUlddkdi durdig^ahrt; iiamtiitlicb twei dar vorderan 
bewagiD aicb in Bohlimmaii Vanraokittigaii. Dia drei Jadan 
bildan ainaii von untan aohwar antwurrbareo KnAael. Mit dam 
BUda teiflioben ist unsere Kompoaition durchatta aalbstttndlg. 
lieber beiden Teilen des Reliefs, dicht untar dar tranheiiden 
Querleiste, schweben sechs Engel fast wagreoht, in draiTlartal 
Profil, sehr gfoßchickt aus dem Hintergrund hervorkommend. 

Die Krfmiing Mariens in dor nberen Hälfte ist ziemlich dem 
Herkommen entsprechend. Maria sitzt iioben Christus auf oinpf 
Bank, die Hände faltend und den K(»pf dem aufffestrückttn 
Arme des Sohnes eutgegenneigeud ; sie ist in dreiviertel Profil, 
er ganz von vorne genommen. Die Körperhaltung beider ist 
gut wiedei^egeben, besonders die Wendung und die durch die 
Gawandlaga alditbar wanletide Beiiutellung Mariana. Hinter 
beiden hängt ein Dorsale. An jedem Ende dar SteinbanlK atnd 
swei fingtl, dar Innare atehend, der inaaere in Anbettln^ 
kniend. Zn oberat im ßogenacheitel aohwebt ein fOnftar, gerftda 
aus dem Bilde heraualUegend. 80 iat der Aufbau ganz dem 
8pit2boglgen Räume angepasst. Mehr noch als unten waltet hier 
einfache feifrlirhe Ruhe, vor allem die Engelpaara gel)en der 
achlichten HamHurtj: etwas weihevolles. 

Die Hcschreihung reij^f srenügend den grossen Unterschied 
im üesanitcharakier des Werkes, verglichen mit früheren. Dort 
habe ich immer die feine f i(M)harhtüng intimer Züge betont; in 
ihrer Fortbildung lag hauplääehlich das Slrtben des Künstlers. 
Hier ist davon nichts zu berichten; es ist ein höherer Stil, 
nach dem dar K&nstler rii^ kh mochte sagen, er arbeitet 
mehr sur Sache, mehr auaammenfaasend RUfdenHauptgegenstand, 
während die früheren am Beiwerk gröaaere Freude hatten. 
Darin liegt ein nenea Belebungsmoment, der ihn tmbediiigt von 
aeinen Vofglugem unteracheidet und einer reiferen Entwickei- 
ungaatnfe zuweist. 

Dnmit stimmen auch «»tilistische Einzelheiten überein. Die 
Kopttypen erscheinen durchweg gut durchgebildet, nicht mehr 
fliichenhaft. lieber Haare und Barte läH^t sich von unten nichts 
^agen, sie scheinen wenig eingehend beiiandelt. In der Wieder- 
gabe der Bewegung olTeubart sich ein tüchtiges Können; die 
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mdstea sind wohlgciungen, ziemlich einfach, nicht mehr geziert 
oder gewaltsam ; andererseits ist jede Figur in ihrer Weise be- 
wegt, keine steif. Die Gewänder legen sich frei um die Körper 

und kleben nirgends, ohne dabei die Formen ganz zu YCrhüllen* 
Am wichtigsten ist der Faltenwurf. Die Mäntel der Apostel 
legen sich überall in wohlgeordnete Rundfalten, die in ihren 
Motiven mehrfach an die Tonapostel erinnern. Besonders ist 
dies bei Christus und Maria im oberen Teile zu sehen. Hier 
sind es namentlich die von den Knien herabfallenden Gewand- 
enden, sowie die auf dem Boden aufliegenden Säume, welche 
weitgehende üebereinstimmung zeigen. Nehmen wir noch den 
freien Fall des Kopftuches der Maria, die reichen Falten, an 
den Kleidern der Engel und die. RSnder des Dorsales hinzu, so 
Icann ein Zweifel über die Datierung des Weites nicht mehr 
bestehen : es gehört in die Jahre um 1400. 

Die Frage nach dem Meister ist auch hier vergeblich: 
kein zweites Werk, das wir derselben Hand zuteilen könnten. 
Aber seine Stellung in der Entwickelung ist klar gekennzeichnet. 
Ohne in der Gesamtanordnung die Tvpik zu durchbrechen, 
macht "p <]oh in den Einzelheiten völlig frei. Daher kommt es, 
dass er nu lii mehr durcli Zutaten eine grossere Belebung an-i 
strebt, sondern den Hauptfiguren eine neue Form zu geben 
trachtet. Kr .stellt sich darin in eint- i arallele zum Meisler des 
Deokarusaltares. Gleich diesem wurzelt auch sein Stil in den 
Formen der Tonwerkstätte, besonders des Apostelmeisters. Aus 
der gleichen Quelle hat er auch jene einfache Feierlichkeit 
übernommen. Neu und l)eachtenswert ist an ihm, wie er das 
Wesen des Reliefs erfasst. Cr presst nicht mehr Freifiguren 
halb zur Fläche zusammen, er sucht nicht mehr das Hinter- 
einander durch Uehereinander zu ersetzen : alles ist klar in 
einer BildUäche gedacht und dabei die Kaurnfieff auf das Mass 
der Dar.stellungsmöglichkeit beschränkt rdirr seine Fähigkeit 
aber geht, nach diesen Gesetzen die ganze Fläche des Tympa- 
nons zu füllen : darin ist er eben wieder der Sohn seiner Zeit 
und seiner Schule, die, der Kleinkunst entsprossen, nur in 
kleinem Massslab ihre Neuerungen durchzusetzen wusste und 
grossen Wurfes immer unfähig blieb. 
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b) Werke in Erzguss. 

Die Erz>rie-^erei, ein besonderer Ruhmestitel der späteren 
Nürnberger Kunst, seheint in der früheren Zeit noch keine her- 
vorragende Hülle geapielt zu haben ; aber dass üie schon damals 
nicht völlig unbedeutend war, können wir aus manchem 
schliessen. So hätte sich die üeschülzgiesscrei tiicher nicht 00 
raficb entwickelt, wenn die Technik nicht bekannt gewesen 
wäre. Das Fehlen von Werken kann als Beweis nicht gebraucht 
werden; waren doch ausser den Arbeiten in Edelmetall keine 
andern Erzeugnisse, des wertvollen Materials wegen, so sehr 
der Zerstörung durch Menschenhand ausgesetzt. Es hindert uns 
also nichts, zwei in Nürnberg erhaltene Erzbilder dieser Zeit 
als eioheimische Schöpfungen zu betrachten. 

Das eine derselben ist eine Brunnenfigur, die im Hofe des 
fleiliggeistspitals steht. Dargestellt ist ein Pfeifer in der Tracht 
vom Ende des 14. Jahrhunderts : langes Wnms, das bis zur 
Mitte der Schenkel reicht und vorne mit einer bis zum Saume 
reichenden dichten Reihe rund* r Knöpfe gPJ'<^hlossen ist, enge 
Aermel inil gleichen Knöpfen, enge Husen, der breitkrämpige 
Hut aus Eisenblech ist neuere Zutat. Er lehnt sich an einen 
Stein, kreuzt die Beine -und hält mit beiden Händen die 
Pfeife, auf der er bläst. Das Wasser rinnt aus dem Instru- 
mente, ausserdem aus Röhren, die in beiden Ohren eingesetzt 
sind. 

Sein Stil teilt die Fehler ähnlicher, früher erwähnter Werke. 
Die Bru.st ist zu stark gerundet und vorgewölbt, die Schnür- 
furche zu tief, die Hüften zu schmal. Auch sind die Arme zu 
kurz und abgeplattet, die Ellenbogen laufen in seltsame lange 
Spitzen aus - beides wohl Folgen te« hnischer Ungeschicklich- 
keit hei Herstellung der Form. I>as Gesicht ist glatt und ohne 
Einzelheiten, die Haare sind graviert. Die Gesamterscheinung 
jedoch hat etwas beste( hendes, sie zeigt in Haltung und Be- 
wegung ganz die lii.ssige Anmut jener Zeit. 

Das zweite Werk stammt gleichfalls von einem Brunnen. 
Es ist eine lebensgrosse weibliche Maske im Germanischen 
Museum, die vom Unschlitthaus stammt; ihr Gegenstück ging 
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erst im 10. Jahrhundert verloren.^ Das Gesicht ist ganz von 
vorne genommen, der Mund als Wasserspeier weit geöffnet, das 
Haar beiderseits auf dem Grunde ausgebreitet. Den Kopf krönt 

ein nicht ganz geschickt angebrachter Blumenkranz. Kinn, Nase 
und Brauen treten scharfrückig hervor, Mund und Lidspalle 
sind kantig eingesclmitten, das übrige Gesicht wenig modelliert. 
Die Haare sind sehr fein ziseliert und noch ziemlich ehcnmäs^^ifr^ 
wenn auch nicht mehr streng symmetrisch. Allem nach diirlie 
auch dieses graziöse Werk um die Weade des 14. und 15. Jahr- 
hunderts entstanden sein. 



VI. 

DIE SCHULE IN DER WEITEREN LMliEBÜNG. 

Die Nfimberger Schule, in der Mitte des 14. Jahriianderts 
noch empfangend, war gegen Ende desselben schon gebend ge- 
worden. Ich «lenke dabei nicht an die nächste Umgebung, 
wie das Dorf Kalchreuth, die natuigemüss Nürnberger Künst- 
ler beschäftigte; auch in weiterem Umkreis macht sich der 
Einflufis schon geltend. So flnden wir m Forchheim, also 
ausserhalb Nürnbergischen Gebietes, an der Aussenseite der 
Kirche pinen Schmerzensmann, der ganz dem in Nürnberg mehr- 
fach an/.iitrefTenden ziemlich handwerksmässig hergestellten Typus 
entspricht. In derselben Stadt, im Schlo.ss, sind ja auch die 
schönen Wandgemälde vom Ende des 14. Jahihurulerts erhalten, 
die schon Thode als eines der ältesten Denkmäler Nürnhergischer 
Malerei bezeichnete. In der alten Reichsstadt Wcissenburg 
sdien wir am Chor der Pfarrkirche Konsole, die sich eng an 
jene der Sebalderkirche anschliessen. In Sulzbacfa steht am 
Chor der Kirche ein Standbild Kaiser Karls IV., das woU erst 
nach dem Tode des Kaisers, in den letzten Jahrzehnten des 14. 
Jahrhunderts, gemacht wurde und seine Verwandtschaft mit den 
Figuren des Schönen Brunnens nicht verleugnen kann. 

> MitteUuDgda d. Gem. ^*at.-Hu6. II, Abbild. Kat. d Germ. 

Nst-Uttt., S. 22. 
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Es lässt sich ohne genaue Unlersuchungen nicht sagen, 
wann der später so starke NQmbergische Einfluss auf die oeU 
liehen Grenzlande, namentlich Schlesien und Krakau, beginnt. 
Im allgemeinen scheint Nürnberg dort die Stellnng des in der 
Hnssitenseit rasch herunterkommenden Prag fibemommen zu 
haben. Dort war ihm jedenfalls keine stark entwickelte ein- 
heimische Schule hinderlich, während solche nach den übrigen 
Richtun^ren sein Gebiet eng umgrenzten. 

Zunächst haben wir in Franken selber eine zweite, deut- 
lich unterscheidbare Sciiuie, die man am besten als die main- 
frünkische bezeichnet. Ihre Hauptsitze sind Mainz, Franklurt 
und Würzburg, wo überall Werke durchaus gleichen Stiles vor- 
kommen. Zu ihr gehören noch die Bildwerke, vor allen Grab- 
steine, an der Pfarrkirche in Schweinfurt; daTihnann Riemen- 
Schneider^ im Taubertal t&tig war, kann man darauf schliessen, 
dass auch diese Gegend schon früher nach Würzburg hinneigte. 
Nur in Bamberg finden sich Arbeilen, die noch auf ihren Zu- 
sammenhang mit Nürnberg zu untersuchen sind. 

Nach Süden sind zwei Lokalschulen von selbständigerem 
Charakter: die von Ulm und von Regensburg. Dazwischen liegt 
das weite altbayrische Kunstgebiet. Hier trafen wir schon früher 
ein Werk, das Beziehungen zw Nürnberg wahrscheinlich macht ; 
aber viel darf man daraus nictil lolgern. Die alibayn.schen 
\Verkc von l-iOO tragen so verschiedenartige, unter sich unver- 
einbare Stilmerkmale, dass man sie nur aus der Kreuzung ver- 
schiedenartiger Einflüsse — Nürnberg, Ulm, Regensburg, Tirol — 
erklären kann. Gegen Mitte des Jahrhunderts bildet sich ein ein- 
heitlicher Stil in diesem Gebiete, und zwar, wie :es scheint, 
dadurch, dass die Kunst des stammverwandten Tirol alle übrigen 
verdr&ngte. 

An der Grenzscheide zwischen Franken und Bayern, poli- 
tisch zum ersten, dem Stamme nach zum anderen gehörig, liegt 
Eichstätt. Auch in seiner Kunst ist diese Zwitterstellung deut- 
lich fühlbar. Die fnüiorcn Werke aus unserer Epoche gehören 
zweifellos in den Baunkreis von Nürnberg. Sobald aber in 

I Denn Riemenschneider stammt niK kr älteren WflnbsvgW Sckully 
oicbt, wie TÖnnies wissen will, aas der ^ürnberger. 



Digitized by Google 



— 90 — 



Bayern eine einheitliche Richtung sich ausgebildet hatte, erlangt 
diese auch in Eichstätt die Herrschaft. Am Portal des Domes 
sehen wir deutlich den Gegensatz: das Tympanon weist nach 
Norden, die Figuren der Seitenwände nach Süden. Gerade hier 
aber wollen wir etwas länger verweilen, drnn hier tritt uns. 
eines der seltenen datierten Werke vom Ende des 14, Jalir- 
hunderts entgegen. 

a) Das Domportal zu CichstStt. 

Der Dom zu Eic h.-^tält gehört nicht in die Reihe der Denk- 
mäler groi^scr bi.'^t hiWlichcr Hauläf igkcif . Kntsprer-hcnd der 
ringen Macht .seiner DiTize.se hat er kaum die Grus-se mittlerer 
Stadtpfarrkirehen. In der Haujitsni iie fällt seine Knt.stehunfr in 
das 14. Jaluhundert und so sollte es wohl ein Zeichen der Hau- 
«vollendung sein, wenn über das Hauptportal die Jahreszahl 
gesetzt wurde: Anno domini m • ccc • lx»KXTi.> 

Für uns ist wichtig/ dass das Datum aur dem Relief im 
Tympanon steht, also in erster Linie sich auf dieses selber be-^ 
'zieht. Hier gewinnen wieder einmal einen sicheren Anhalts- 
punkt, den ich ja oben, bei ungefährer Datierung der Tonaposlel, 
schon erwähnte. Die Ausgestaltung des Portales ist, der Kirchs 
angepa«st, ziemiieli einfach: ein zweiteiliges Tympanon-Rclicf 
' und zwei Reihen sitzender Propheten in den Kehlen der Bogen- 
leibungen. r)i(> Figuren zu beiden Seiten der Türe: Maria und 
die drei Könige an den Pfeilern, vier Hcilicje an den Wänden 
der Vorhalle, gehören nicht zu der ur.'^prünglichen Anlage. Auf 
dem Relief sind zwei bekannte Themen behandelt: Tod und 
Krönung Mariens; Das erste füllt den breiteren unteren Raum 
aus. Genau in der Mitte liegt die Tote auf einem sarkophag- 
artigen Lager, auf dessen .Sockel die Jahreszahl steht. Sie liegt 
gerade mit übereinandergelegten Händen, nach Art der Grab- 
stelnfigtiK i) : «las Bahrtuch legt sich in ganz regelmässige Röhren- 
Talten. Hinter ihr steht Christus, die Seele auf dem Arm tragend, 
auf jeder Seite von ihm vier Apostel ; je zwei knien am Kopf- 

1 Niilieres der Artikel von F. H. FT- rb in cEii-hstätts Kunst«. Miinclwii, 
Gesellscii. f. chrisU. Kirnst, lÜOl, S. S. (ätUJuritiscä uicUt ganz ein- 
wandfrei!) 
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und Fussende des Lagers, der Toten zugewendet. -Der Heiland 
ragt etwas empor, sodass ihm die andeien nur bis an die Schultern 
reichen. Die Köpfe der letaleren sind in einer Ltni^. Iffuih 
Kleidung und Typus zeigen sie Verschiedenheiten,, aber indivi- 
dnelle Züge sind nicht zu finden. Oben im Bogenahschluss 
sitzen Christus uiid Maria nebeneiimnder, beide von vorne ge- 
sehen. Maria kreuzt die Arme über die Brust und wendet den 
Kopf nach dorn Sohne, dieser erhebt die rechte zum Segen, 
steif und sehematisch. Zu beiden Seiten knien zwei fcfisqhöfe^ 
nach den Wappen sind es rechts Kaban Trnchsess von Wih 
burgötelten (ISß")— 83), links Friedrich vor> Oettirigen (1^3 bis 
1415), also die Erbauer des Domes, im liogeuscheitel schwebt 
ein wagrecht herausfliegender Engel mit einpm .Spruchband. < > 

Der Tympauon fordert förmlich den Vergleich, heraus mit 
dem oben beschriebenen au St. Sebald —r sel^jau- seinem Nach- 
teil. :Dort ist .alles bew^ und lebendijr — hier- typisch und 
einförmig. Wie viel tiefer und wirksamer wusste der Ntlfu* 
berger diese Szenen zu gestalten, obwohl die Komposition . bi» 
in Einzelheit (iieselbe ist. Was- aber beide Werke verbindet, 
ist die völlig gleiche Behandlung des Reliefs. Auch hier ist 
schon auf eine einheitUche Raumgestaltung und ein allmähliches 
Zurücktreten der Figuren nacli der Tiefe zu hingearbeitet, wenn 
auch von einer richtigen Entwicklung aus der vordersten Bild- 
fläche noch keine Rede ist. Das Relief ist sehr hoch, aber der 
Gedanke der in die Fläche gepressten. Freifigur schon überall 
aufgegeben. Haare und GewSnder bieten keinei Anlass zu' ein- 
gehender Besprechung ; was von gleichzeitigen Arbeiten gesagt 
wurde, passt auch auf sie. • t 

Das Tympanon umgeben in .den Boj^enleibungen zwölf 
Freifiguren, auf jeder Seite zwei Reiben zu drei ; da sie pur 
Spruchbänder oder Bücher halten, scheinen sie Propheten zu 
sein. Sie sitzen — also auch hier die in Nürnberg l)^iebt gc-r 
wordene Anordnung. Sie bieten mancherlei bemerkenswertes : 
die Unterarme sind ganz frei, dip Kllenbogen koiumen freilieh 
noch nicht recht vom Körper los. Die Reinhaltung ist meist 
unter einer Fülle von Falten verborgen, aber der wagrechte 
Teil von der llüite zum Knie zeigt das richtige Verhältnis,-. — 
keine Verkürzung in die Vorderansicht mehr. Die Proportionen 
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«ind liemtich schlaak« dit Köpfe gut gerundet, abtr aui- 
draektlM, Htare und BirU nnd, iovnl man Yon antMi lebeii 
kum, zicmlicli ebeninistif , sowohl die mitttere ßUndocke, als 
auch dar Krau kkinar LÖokcfaMi am vorderen Haaransati 
kommen vor. 

Damit sind wir schon an den Apostelmeister erinnert ; an 
dipfpn gomnhnpn weiter nicht nnr die Tracht, sondern auch 
die Kultenmoüve. Vor allem die Art, wie der Mantr! sich über 
die Knie legt, ist hier durchaus versrandt mit jmc nh nur viel 
schwächer und kleinlicher. Daraus kann zwar keine unmittel- 
bare Abliängigkeit von dem Nürnberger gefolgert werden — 
das verbietet die Abweichung der Typen. Aber es xeigi doch 
die WalterbUduDg des Stiles, der uns beim Aposteltteister zum 
«rstenmale so grossartig entgegentrat. Und da diese äusseren 
Figuren, wie utis die völlige Gleidiheit des Stiles lehrt, sugleich 
mit dem Tympanon entstanden sein mHisen, so können wir 
nun mit Sicherheit Sohlflsee iielken. Die NQmberger Tonapostel 
müssen vor dem Portale, also vor 1396, gemaelit sein ; das 
Tympanon an der Nordtüre von S. Sebald können wir we- 
nigstens in die gleiche Zeit, also die letsten Jahre dieses Jahr- 
hunderta, aetaen. 

b) Die obere Pfarrkirche 2U Bamberg. 

Hatten wir in dem Portal su Eichst&tt einen unanfecht- 
baren Abkömmling der Nürnberger Sehoie vor uns, so liegen 
in Bambeig die VerhUtnisse nicht ebenso einflsoh. Hier tritt 
uns das 14. Jahrhundert in der oberen Pfarrkirche entgegen, 
und £war ist die Plastik mit iwei Werken vertnrten : die klttgen 
und törichten Jungfrau^ am nördlichen Tor, und das Sakraments- 
häuschen am Choreingang. Zu den grossen Meistern, die, 
örtlich nur durch ein schmales Tal getrennt, drüben ;im Dome 
gearbeitet hatten, führt künstlerisch kein VVep hinüber. Eine 
xülWa mvk'Vf Schule tritt uns hier ent^e(?en: aber ihre Anfänge 
haben auch mit Nürnberg keine Gemeinschaft. 

Die khigen und törichten Jungfrauen sind das frühere der 
genannten Werke. Ihre Anordnung ist genau wie an der Braut- 
t>forte von S. Sebald; aber ihr Stil ist durchaus verschieden* 
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Besonders auffailend sind die länglichen, ziemlich Mchenhafteik 
Köpfe, und die Haare, die in breiten körperhaften Massen vom 
Kopfe lusgelost h6t»bfa]l«Q, md auf den Schultern aafsitzen. 
Hierf&r and nun die Vorbilder leioht su finden : sie stimmeo 
voUstSndig mit den gleicbeo Figoreii am Dom m Magdeburg 
überein. Also weder vom. Obenliein, wie in Nürnberg» noch 
vom untern Main, aondem vom Norden kam hier der Einfluast 

' Wieder ganz anders geartet ist die KnoAti die uns in dem 
Sakramentshäuschen entgegentritt. Der Chor, in dem dieses 
steht, ist erheblich später als das Schiff, letztf-res gehört unge- 
fähr der Mittp, ersterer dem Kude des Jahrhunderts an. In 
der Zwischenzeit tiatie eine andere Richtung ihren Einzug ge- 
halten. Das Sakramentshäuschen selbst hat uns seine Ent- 
stehungszeil glücklich aufbewahrt; über dem eigentlichen 
Behältnis steht zu lesen: ano m * ccc • Ixxxx ü • am • mantag - 
nach * . . . < wart * der * erst * stain gclait. 

Die Form dea BehftUnissee ist noch die alte eines Wand- 
schrankes mit einfachem Gitter» der unter einem Fenster 
eingelassen ist. lieber dem Bebftltnis wölbt sich ein Eseirficken, 
die Seiten flankieren vier Pfeiler, zwischen denen in drei 
Stockwerke geteilte Nischen hegen. Die beiden innersten des 
Untergeschosses sind mit dem dazwischen liegenden Räume 
vereinigt, sodass die beiden innersten Pfeiler hier freistehen. 
In diesem unter dem Behältnis liegenden Maum ist die Grab- 
legung Christi dargestellt; zu beiden Seiten stehen die vier 
Evangelisten. Die iwölf Nischen der Obergeschosse enthalten 
die Apostel Den oberen Abschluaa bildet Christus als Well- 
richter imi den Seligen und Verdammten. 

Also awei Gruppen und lecbaehn Eiaielbüder genug, 
um ein klares Urteil Ober Stil und Können au erbeten. Und, 
um dies gleich vorweg in sagen: das Können ist nicht gering. 
Schon die untere Gruppe, die Grablegung, verrät eine gewisse 
Selbständigkeit, wiewcdil -sie sieh' vom typischen nicht weit 
entfernt. Die herkömmliche Darstellungsweise dieses Vorgangee 
ist sehr steif. Nikodemus und Joseph von Arimathia stehen 
an den Schmalseiten des Sarges und lialtea das über diesen 

( Den Namea de» Heiligen konnlw ich nietet eatsiffctn. 
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gcäpannte Bahrtuch, auf dem der Leichnam ausgestreckt liegt. 
Hinter dem Sarge stehen nebeneinander Maria — diese bald 
sn- der Koplseite, bald in der Bütte — Joliannes, Magdalena, 
und noch ein oder zwei Frauen. An der Vordeneite des Sarges 
sind in Relief diä schlafenden Wächter dargestellt. Diese An- 
-ordnung liegt auch unserer Gruppe zugrunde. Nikodemus und 
Joseph sind nahezii gleich, beides bärtige Männer mit roten 
Mützen und langen grauen Röcken. Maria, die ganz links steht, 
neigt sich trauernd zu Christus herab. Johannes neben ihr 
stützt sie ; er legt seine rechte um iiire Schulter und erfasst 
mit der linken ihren Arm. Magdalena, an dritter Stelle, hält das 
Salbtuch in beiden Händen und wendet sich nach rechts zu 
der anderen Frau die, dichtverhüllt, hinter dem Fussende des 
Sarges steht. So ist, ohne das herkömmliche aufzugeben, jede 
pQTson- iii ihrem Tun individuell geschildert. 

Die vier Evangelisten bieten einige ikonographische Schwie- 
rigkeiten. Matthäus und Lukas erscheinen jugendlich und bartlos, 
Markus als Mann, Johannes als Greis mit langem grauen Bart. 
Ihre Namen stehen auf Spruchbändern und sind bei Markus 
und Johannes modern, bei den beiden anderen jedoch in 
ilachem Relief gehalten und zweifellos alt. 

Die Apostel, die im zweiten und dritten Geschosse stehen, 
sind zum Teil, ho\ mangelnden Rei/oichen, .schwer zu deuten. 
In der Mitte, zu seiU ii des Cibonums, stehen oben Petrus und 
Paulus, unten liartholomäus und Johannes: sie bieten in ihrem 
Aussehen nichts besonderes. Bemerkenswert ist eine Gestalt 
neben Paulus, ein alter Mann mit langem grauen Bart, der die 
rechte Hand an das Ohr legt, und mit der linken den rechten 
fillenbogen stützt ; der Bewegung nach ist dies die feinste von 
allen Apostelfiguren. Im allgemeinen ist die Bewegung bei ihnen, 
wie auch bei den Evangelisten, ziemlich unfrei. Die Arme 
kleben fast bis zum Handgdenk am Körper. Die Biegung ist 
jnassvoll, aber doch stark genug, um vereinzelt schiefe oder 
verkrümmte Stellungen zu erzeugen. Die Bärte sind sehr ver- 
schieden, zum Teil sehr ebenmässig, fast symmetrisch, zum 
Teil giuiz regellos, manchmal nach der einen Seite weggescliuben. 
Das Haar ist wenig eingehend, nur in grossen ^^trähnen oder 
JClumpen behandelt. Viele Gesichter sind sehr ins einzelne 
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durchgebildet : dio Stirnen sind vielfach dun h furcht und ge- 
runzelt, die Biauea nieirit gerade, oft in scharfem Winkel an 
der Nase ansetzend. Manche haben eingefallene Wangen, oder 
starke Furchen unter den Augen, um Nase und Mund. Daneben 
finden sich wieder ganiz glatte und ausdruckslose Kdpfe. Auf- 
fallend ist stets der Gegensatz des Gesichtes zu dem stocfcartig 
Tudden Hals, an dem jede Modellierung fehll, der aber bisweilen 
ünangenehm lang ist. Auch' die Hände sind plump und steif, 
ohne Andeutung von Gelenken, und greifen sehr ungeschickt. 
Die Gewänder sind belebt durch zahlreiche, meist etwas schief 
laufende Längsfalten und einzelne panschende Querfalten. Die 
Säume klchon meistens noch. Das Kopituch der Maria hol der 
Grablegung vtrläuft am Saum in regelmä^isigen Bögen, ähnlich 
das der Magdalena, während die Tücher bei der dritten Frau 
und einem Apostel fest und faltenlos auf dem Kopfe aulliegen. 

Die darfiberliegende Gruppe kann nicht eingebend unter^ 
sucht werden; sie greift in das Fenster hinein, derart dass der 
Beschauer stets von dem Licht geblendet ist Die Gestalt des 
trottenden Weltenrichters ragt vollkommen frei Aber die- fries- 
artige Darstellung hinaus; unter dem Regenbogen, der ihn 
trägt, sieht man einzelne Auferstehende. Beiderseits knieen 
natürlK h Maria und der Täufer, daneben sieht man links die 
Sclitjen, geführt von einem Papst, der die Himmelstür aufsperrt, 
rechts die VerdnuHuteti, mit einer Kctle {gebunden und von 
einem Kuiiv\ lail geschwundenem Schwerte weggedrängt. Auch 
hier hat sieh also der KiinsUer im ganzen streng an das Her- 
kommen gehalten, im einzelnen aber feinempfimdene persönliche 
Zuge eingefügt. 

Die künstlerische Herkunft des Werkes ist nicht mit einem 
Worte abzutun. Seltsam ist schon die Mischung von fortge- 
achrittenen und von altertümlichen Zügen. Bei dem jüngsten 
Gericht konnte man an rheinisclie Vorbilder — Freiburg und 
Mainz — denken. Andrerseits hat es Verwandtschaft mit dem 
Tympanon im Südportal <ler Sebalderkirche, das selber wieder 
an das nördliche Domportal in Bamberg er innert : jedoch ist 
eine unmittelbare Heziehung zwischen beiden iianiherger Werken 
nicht wahrzunehmen. Die .Stellung und Haltung der Apostel 
gemahnt sehr an die Propheten des Schönen Brunnens. Das 
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will noch nieht viel sagen» denn sie sind bis su einem gewissen 
Grade typisch ; wiehtiger ist, dass auch der Faltenwurf manch- 
mal eine weitgehende Aehnlichkeit besitzt. Die vielfoch ober- 
flSchliche und verschwommene Behandlung von Einselheiten 
kehrt in Nürnberg bei Werken wieder, die der unmittelbar 
folgenden Zeit angehören, so bei dem Tympanon der Nordtüre 
von S. Sebald, und bis zu einem gewissen Grade bei dem 
Meister der Valznerkapelle. Dieser letztere wiederliolt bei scinfp 
Grable^'ung auch älmliche Frauentypen, wie wir sie hier sehen. 
Immerhin sind also die Beziehungen zu Nürnbertr, wenn auch 
nicht alleinl)eherrsehend, so doch reich und mantnglaltig. 

1492 ward «der erst stain gelait»; damit ist der Beginn 
der Arbeit gesichert, ihre Vollendung aber hat wohl Jahre in 
Ansprueh genommen. Das Sakramentshftuschen kann somit als 
eine Schöpfung der neunziger Jahre gelten, jener seihen Zeit, 
in der die NQmberger Bildnerkunst unter den Bildhauern des 
Schönen Brunnens und dem Apostelraeister machtvoll emporstieg. 
Ein Abglanz dieser Herrlichkeit ist auch auf das Werk in der 
oberen Pfarrkirche gefallen. 



Digrtized by Google 



DRITTER TEIL. 



PÜCIU.ER-LIMJ'URG. 7 



Digitized by Google 



L 

RÜCKBLICKE. 

Wenn ich hier einen oeuen Teil l^ginne, 80 kann man 
mir mit Fug und Recht eine gewisse Willkür vorwerfen. Kein 
scharf ausgeprägter Einschnitt, keine Stilwende zwingt dazu. 
Dif Entwif'kcliiniT der letzten Jahrzehnte nimmt unbehindert 
iliren Fort^MiiiJ und dt-r rntersehied des folgenden vom früheren 
ist nicht grusser, als der von Werk zu Werk in jeder Ei>oche. 

Trotzdem lässt sich die Teilung mit mehr als mit ökono- 
mischen Rücksichten rechtfertigen. Innerhalb jeden Stiles ist ja 
ein Werden und ein Analeben zu beobachten, eine aufsteigende 
und eine absteigende Linie. Wo man in unserem Falle die 
Wendung, also den Höhepunkt des Stiles annehmen will, mag 
dem Geschmack jedes einzelnen flberlassen bleiben. Im ganzen 
aber haben wir die aufsteigende Linie hinter uns, die abstei- 
gende liegt vor uns. 

Zwei Mei.ster waren es vor allem, in deren Werk uns der 
neueKunsteliarakter entgegentrat : der Heldenmeistfr dos Schönen 
Brunnens nnd der Meister der Tonapostel. Beide gehen unab- 
hängig vonemander aus dem älteren Stile hervor und wandeln 
auf verschiedenen Wegen. Der Heldenmeister steht in Aeusser- 
lichkeiten den älteren noch gar nicht so fern. Haltung und 
Masse seiner Körper weichen kaum vom hergebrachten ab ; in 
seinem Streben nach Zusammenfiissuug, nach einem lebens- 
ToUen ganzen, in der Weichheit und dem feinen Ausdruck 
seiner Gesichter steht er dagegen hoch fiber seiner Umgebung. 
Hierin offenbart sich die grosse Persönlichkeit, nicht der Schul- 
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fortschritt; und deshalb findet er aticli keinen Nachfolger. Mit 
der ganzen Schule seiner Zi ii >iiinn»t ei- höchstens in der Ver- 
einfachiinfr der Bewejrniigsinutive überein. 

In diest ni letzteren Punkt liegt aber die Hauptstärke des 
anderen, des Apostelmeisters. An die Stelle der starken Be- 
wegung halte schon sein Vorgänger, der Kulchrcuther Meister, 
würdige lUihe gesetzt. Der Apostelmeister mildert diese zwar 
und verschafll bis zu einem gewissen Grade älteren Bewegungs- 
tnotiven wieder Geltung, aber er tat dies nur so weit, als sie 
fär ihn sicher darstellbar sind. Damit gewinnen seine Figoren 
an Richtigkeit in Stellung und Bewegung, aber sie verlieren 
die naive Kühnheit früherer, namentlich kleinplastischer Werke. 
In lieider Hinsicht wirkt er unmittelbar schuibildend. Er und 
seine ersten Nachfolger schairen sieh gewisscrniassen einen 
Kanon dessen, was für ihr Können erreichbar ist und ver- 
zichten sehr bald auf alles, was darüber liiiianslir^fl. Darin 
liegt die anfängliche Stärke und der Irüiie Untergang der 
Schule. 

Mit dem Deokarusaltar, also im ersten Jahrzehnt des 
15. Jahrhunderts, ist der Kanon ungefähr vollendet. Von da ab 
werden neue Motive selten, unpersönliche Schulwerke umso 
häufiger. Natorgeroäss werden die Einzelheiten durch häufige 
Wiederholung immer abgegriffener und entstellter, sodass die 
Gesamterscheinung sich trotzdem stark verändert; aber ein 
wirklicher, kräftiger Fortschritt ist das nicht. 

Darin liegt nun eine wichtige Erkenntnis für die Kunst 
von Anfang des 15. Jahrhunderts überhaupt. Man rechnet lioti'e 
iicnw die Meister dos Imhofaltare.-'. d(T Madonna mit der 
iieiiblüle u. a. unter die l?ahiilire( her der bald darauf be- 
jiiunenden grossen Ep'K lic der .MaliM ci ; früher, bis vor zwanzig 
Jahren, sah man in ihnen die llhitc/eit des «nalinualen Stiles-. ' 
Beides ist falsch. Jene seltsam zahiuen, müden Bilder sind nur 
der Nachklang einer vergangenen, weit kähneren Epoche, die 
freilich erst spärlich bekannt und noch nicht durchforscht ist. 
Es ist ein seniler Zug, der uns hier wie in der Bildnerkunst, 
teilweise sogar in der Architektur entgegentritt. Die Lukas Moser 



1 Vgl. Janitsehek, Qsschiokto der Xaterei. 
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lind Konrad Witz, so gut wie die Bildhauer ihrer Zeit, frchören 
einor ttmipi!. vnlli^ anders gearteten Generalion an: von diesen 
Leuten erst dalierl der Stil des 15. .fahrhuuderts. Bis diese 
Bestrebungen aber zum Durchbruch koinincn, hat es in Nürn- 
berg noch gute Weile; erst spät in den dreissiger Jahren finden 
wir ihre ersten LebensäasserungeD. 



IL 

DAS PORTAL DER FRAüENKlHüHE. 

Kein Werk der Kirchenplaslik hat in Nürnberg so bald 
die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, wie der Cyklus an dem 
zierficben Portalvorbau der Frauenkircbe. Man brachte ihn in 
Zusammenhanf^ mit dem Schönen Brunnen und schrieb ihn dem 
Sebald Schonhover zu, andererseits datierte man beide Werke 
nach der Bauzeit der Kirche. Den Zusammenhang haben nun 
schon Bergau und Bode gründlich zerstört; Bergan hat auch 
schon an der Datierung des Portales gerüttelt, leider nicht 
nachdrücklich genug. Denn, um zu einem richtigen Verständnis 
des Werkes zu gelangen, muss man sich klar machen, dass es 
um fast sechzig .Inhre jünger ist als die Kirclu' selbst. 

Ein einziges Motiv jJirnügt schon, um dies zu beweisen. 
Das Hauptportal des \'oi'baues ist nach alten Mustern — wie 
'/.. B. die Lorenzerkircbe — durch einen Mittelpfeiler in zwei 
Teile geteilt. Bei den älteren Beispielen ergeben sich daraus 
dr^ Tympanen : eines über der ganzen Tür, eines über jedem 
TeiL Hier finden wir dagegen zwei Tympanen und einen mitt- 
leren Zwickel. Von den beiden Leibungen der äusseren Wand- 
ungen gehört die erste dem Gesamtportal, die zweite dem 
Teiltore an. Die zwischen beiden liegende Rippe ist dem grossen 
und je einem inneren Bogen gemeinsam. Das ist eine Schein- 
konstruktion, deren die strenge Gotik nicht fähig gewesen wäre ; 
ihr widerstrebte sf^-hon die Zusammenstellung^ von Spitzbogen 
verschiedenen Winkels, wie sie sich hier notwendig ergibt. 
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Ich werde später ausführen, dass auch der bildnerische 
Schmuck gebieterisch eine spätere Datieruiig verlanjjrt. Die 
Schwierigkeit ist nur die anscheinend giatl widersprechende 
Baugeschichte. Soll doch von der Plattform des Vorbaues schon 
1381 Karl IV. die ReicliskleiDcidieQ haben zeigen lassen! Erst 
später sei dieselbe durch die Michaelskapelle verbaut worden. 
Aber gerade hier liegt der Angriffspunkt Gar nirgends ist be- 
richtet, dass es eben die beute bestehende Plattform war; gar 
nirgends auch, was später daran gebaut wurde. In den Akten 
des Kreisarchivs zu Nürnberg finden sich nur die Rechnungen 
vom Neubau des Uhrgehäuses 1506 —09. Dagegen muss eine 
alte Angrabe von einem Bau um 1411 existieren; wo sio her- 
stammt, konnte ieli nicht fintlen, aber sie ij;t (;ernein<rul der 
Liteialiir, bis herab zu den Fremdenführern, <5e\vor(len. Allpe- 
mein wird sie auf die Michaelskapelle allein bezogen. In einer 
Handschrift^ vom Anfang des 18. Jahrhunderls, die anscheinend 
alte Quellen genau, aber vielfach missverstehend kompiliert, 
fand ich die Angabe, im Jahre 1411 sei der Chor gebaut. Das 
ist sicher falsch, aber offenbar wieder eine Verwechselung ; der 
schon längst nicht mehr als Portal benützte Vorbau wird nun* 
lieh auch bisweilen als Chörlein bezeichnet. Ein gewichtiges 
Moment ist nun auch, dass die I3auformen, besonders die ziem- 
lieh stumpfen Bögen, bei Vorbau und Kapelle übereinstimmen. 
So halte i( h es nicht für zu kühn, beide zusammen in das 
Jahr 1411 zu ?^etzen. 

Der Portalvnrbau — von diesem allein soll hier die Rede 
sein — besteht aii.> einem nahezu qnadratir;( hen mit einem 
Kreuzgewölbe gedeckten Räume, der dem ursprünglichen Tore 
vorgesetzt ist; die Vorderseite nimmt das schon erwähnte 
Doppeltor ein, die Seitenwände Fenster. Um die Plattform zieht 
sich aussen eine mit Masswerk und Wappen geschmfickte 
Balustrade. Dies ganze Baugerüst ist nun mit Figuren aufs 
reichste ausgestattet. Aussen sind die Eckpfeiler und sämtliche 
Bogenleibungen, innen die Leibungen des Tores und die Ge- 
wölberippen in dieser Weise gefüllt Leider musste das Werk 



1 «Kirchen. KlSster und Boipit&ler in NilTub«rg» KreisaroUv NOrH' 
berg, Um. S. XIY. 
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im 19. Jahrhundert zwei Vernf uerungen über sich erp^ehf!) 
lassen: eine durch HeitielofT, woiil in den dreissiger Jahren, 
die zweite durch Essenwein 1879 — 81.* Nach Essen wein s eige- 
ner Angabe blieb dabei von der Aussenseite sogut wie nichts 
altes übrig. Auch innen erhielt aUes neue? Fassung, sodass 
die Ergänzungen nicht zu ericennen sind. Bei der Untersuchung 
ist deshalb äusserste Vorsicht nötig. 

Es ist dies sehr su beklagen, da wir hier wieder ein grosses 
cyklisches Werk Tor uns haben. In mancher Hinsicht ist die 
Anlehnung an die Lorenzerkirche unverkennbar: Auch hier am 
Portal in der Mitte die Madonna, ganz aussen Adam und Eva, 
in den Bogenleibnngen sitzende Propheten oder Männer des 
alten Bundes. Ihre Deutung, wie sie Essenwein gibt, ist sehr vor- 
sichtig aufzunelniien, eine Darätellung nicht nur der Erzväter, 
sondern auch Xoahs und seiner Vorfahren an derartiger Stelle ist 
mir sonst unbekannt.- An den Etibungen der beiden Fenster 
sind nördlich männliche, südlieh weibliehe Heilige. Besonders 
reich sind die Eckpfeiler. Hier sind za unterst Patrone : nördlich 
der Diözese, sQdlich der Stadt, darüber vier Frauen, nach 
Essenwein Sibyllen, über diesen, auf einem vielgliedrigen Bal- 
dachin, je fflnf musizierende Engel, zu oberst unter einem fielen- 
geschmückten Baldachin, je ein sitzender Mann. Essenwein hat 
sie, recht unwalirscheinlich, als Salomon und Moses vernenert. 
In den Zwickeln zwischen Bogen und Pfeiler schweben Propheten 
mit Spruchbändern, Tihnlieh denen bei der Lorenzerkirche, 
jedoch für den Raum viel zu klein ; soferne sie echt sind, wäre 
dies ein bedenkliches Zet( ben fin- nachlassendes Raumgefühl. ' In 
den Tyinpanen ist nur Masswerk. 

Mit der Aussenseite ist also schon inhaltlich nicht viel 
anzufangen. Noch viel weniger kann man stilistisch Schlüsse 
anderer als allgemeinster Art ziehen. Zum Glück haben wir dies 
gar nicht nötig; im Inneren sind noch so viele trotz der mo- 
deruen Ueberschmierung sicher alte Werke, dass wir hieraus 
genug erkennen können. Allerdings wurde auch hier bei der 



> Vgl. Essenwein, Bildtehinuek der Lfebfiraaenkirelie in N&niberg, 

Nürnberg 18^1. 
« A. a. 0., S. 3. 

8 leh ^aabe j«dooh, da«s sie ganz and gar von Heldeloff Btanimon. 
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Vemeuerung, besonders der Spruchbänder, ein Tohuwabohu 
aller möglicher kirchlicher Gestalten geschaffen, in dem die- 
selben Personen zwei- und dreimal wiederkehren;' ikonogra- 
phisch ist da nicht herauszufinden. Nur ganz allgemein kann 

man noch den Grundgedanken erkennen. 

Der Cyklus beginnt am Eingang in die Kirche, also dem 
Eintretenden gerade gegenüber, solange die Vorhalle als Portal 
benützt war. Das- Tympanon enthält drei Kiiidheitsszenen 
Christi, in den Leibungen sind Verknndijfung und Heimsuch- 
ung, weiter die Propheten nnd Sil)\llen und als äusserste 
unlere Figuren David un«! Saloiuon. In den rtMl)ungen über 
lien beiden Fenstern sieben je drei allegorische Figuren, wohl 
Tugenden Märiens. Im Schlussslein ist die Krönung Mariens, 
an den dazu ansteigenden Rippen sitzen je drei musizierende 
oder raucbfassschwingende Engel. Die Beziehung der Gestalten 
in den Leibungen der EingangstOre zu dem ganzen ist nicht 
mehr verständlich. Der Leitgedanke ist also die Verherrlichung 
Mariens als Mutter Christi. 

Von den Einzelheiten entziehen sich jedoch die meisten 
einer Deutung. Damit -ind wir auch nieht mehr imstande, die 
Lösung der Aufsähe genau nachztiin ülen : nilein es fragt sieh, 
ob dies da? Urteil üher den Kiin.-Iier \vf'>entli( li ändern würde. 
Denn das eine kr>nnen wir aurh ><> sagen: ullzugro.>?.s war die 
Gabe zu individualisieren bei dem ivünstler eben nicht. Er 
weicht wohl vielfach vom überlieferten Schema ab; allein das 
Hegt in der ganzen Entwickeln ng, die schon längst sich von 
der Herrschaft desselben befreit hatte. Dafür schafft er sich 
selbst ein paar Typen, über die er nicht hinauskommt. 

Neben der Türe stehen unten sechs etwas grössere Figuren 
auf Postamenten aus drei Seiten des Sechsecks. Figuren, die 
stilistisch sehr wichtig sind. Zu innerst sehen wir Maria und 
Elisabeth, also die Heimsuchung: Maria, eine jugendliche Er- 
scheinung in eng anschliessendem Kleide, das Kopftuch lose 
über das gescheitelte lockige Haar gele^jt — auf den Leib ist 
die Taube grnieisselt — Elisaliclli, eine Matrone, ;,'anz vom 
Mantel verhüllt, das (iesicht von der Uüschenhaube und dem 

1 A. a. 0., S. 6. 
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Kinntuch en? umschlossen. Es sind keine sclileehlen Deispif le 
für des Meisteis Küiiiieii und Streben. Maria ist hier die 
schwangere junge Frau — nicht der Taube wegen, die nur 
Beigabe ist — es zeigt sich deutlich in dem vorgeschobenen 
Leibe und der hohen, nach hinten tiefer werdenden Gfirtung. 
Am Oberkörper ist das Gewand prall anliegend, nach unten 
legt es sich in dichte lotrechte Parallelfalten. Bei Elisabeth ist 
die einladende Bewegung der linken und der Griff der rechten 
in den Mantel ganz gut, wenn auch etwas schüclilom ausgefallen: 
die Wendung des Kopfes ist durch das umschliessende Tuch 
sichllidl» beengt. 

Nicht ebenso klar ist die HtMlcutun^' der danehenstehenden 
Männer; ihre Bezei^ hnunj^ ais Zuehariab undJusei^h (bei Essen- 
wein) ist nicht einwaiidtrei. Der rechte mit dem knospen- 
beselzlen Knüppel könnte noch als Joseph mit dem grünenden 
Stabe genommen werden. Der Gegenstand in der Hand des 
linken, der am ehesten wie eine Palme aussieht, will aber zu 
Zacharias nicht recht passen. Der Kopf dieses letzteren ist lehr- 
reich für die Typik unseres Meisters : hoher vorgewölbter Schädel, 
hocbgezogene gefaltete 8tirn, flachgerundete Augenbrauen, tief 
eingp?nttelter Nasenansatz, etwas geöffneter Mund, leicht vor- 
geschobenes Kinn, die starken Bartstrühnen in Löckchen endi- 
gend. Dabei sind Einzelheiten sehr fleissig und fein ausgear- 
beilel, so die kleinen Falten um dii' Augen. Bei dem Kopfe des 
ge^feniiher.stcin'ndcn anjiebliclien Juseph ist der Bart sehr auf- 
fallend: ein laugei' schmaler, in der Mitte s(ir;^r-am geichuilelter 
Vollbart, wie mau ihn ähnlich auf Porträts nach 1550 oft siebt. 
Das erweckt starke Zweifel an seiner Ursprünglichkeit. Die 
Gewänder liegen bei beiden Männern sehr eng an; sie sehen 
aus, als spannten sie über den Oberkörper und bildeten infolge 
dessen kleine scharfe wagrechte Fältchen; nach unten ver- 
laufen sie wieder in senkrechte Parallelfalten. 

Zu äu.>>>erst stehen die Könige David und Salomo, gleich- 
giltige, als Typen gebildete Gestalten. Sie sind gleich gekleidet, 
hnlten das Szepter in der rechten und ein Spruchband in der 
linken, der einzijie l'nterschied ist. dass Haar und Bart hei deni 
linken län;rer und wirrer sind, als bei dem rechten, l nter den 
^echs Freitigurcn sind, von linkä nach rechts, folgende Wappen : 
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Imhof, Schopper, Pömer (?), Tezel, Sax, Grabner. Auf welche 
Persönlichkeiten sich dieselben beziehen, konnte ich nicht er- 
mittein. 

Diese Standbilder nehmen mit ihren Postamenten und Bal- 
dachinen den Raum bis zum Bogenansatz ein. In den drei- 
fachen Kehlungen des Bogens befinden sich zwanzig kleinere 
Figuren, mit einer Ausnahme sitzend. Zu Unterst sehen wir 
zur linken dicht am Tympanon Maria, von einem aufgeschlajre- 
nen Buche aufblickend, daneben den knienden Verkfindijrnn?.-j- 
engel. Roehf« entspricht ihr-en ein alter .Mann nnt lanpeiii Harte, 
auf einen Stt>ek gestützt, den Essenwein auf .logeph deutet und 
zu der Anbetung der Könifre im Tynipanunreliel" hinzuzieht. Der 
Typus widerspricht dem nicht; neu wäre allerdings einerseits 
die Anwesenheit Josephs bei dieser Szene, andererseits die Fort- 
setzung der Reliefkompositionen in den Frei Figuren der Leib- 
ungen. 

Alle anderen Bildwerke» die wir um das Tympanon gereiht 
sehen, sind Propheten und Sibyllen. Hier hat die Vemeuerung 

am schlimmsten gehaust; es ist unmöglich geworden, die ein- 
zelnen Gestalten genau zu bestinmien. Von den heutigen Be- 
nennungen sind Jesus Sirach sehr verdüchlig, der zweimalige 
Je«nia? unmöglich, Sf. Bernhard und der andere Mrmoh geradezu 
widersinnig: übrigens sind die beiden let/.lgenainiten Figuren 
sicher Frauen. Ks ergehen sich also neun oder — w(»nn die 
unterste Ueslalt nieht Joseph — zehn Propheten und sieben 
Sibyllen, eine Zahl, die ohnehin auf eine gewisse Willkür der 
Auswahl hinweist. 

Hinsichtlich des Stiles braucht zu dem früher gesagten nur 
wenig hinzugefügt zu werden. Bei den Männern kommen neben 
den gelockten Bärten auch einzelne in schlichte Strähnen ge- 
legte vor. Die Frauen haben meist rundliche, ziemlich aus- 
druckslose Gesichter; auffallend sind bei manchen von ihnen 
die übertrieben langen Hülse. Das iMiss Verhältnis zwischen 
Höhe und Tiefe bei den sitzenden Figuren ist nur sehr gering,, 
teilweise überhaupt verschwunden: dagegen sind vielfach die 
()berkr»r{)pr ^ii gross gegenüber den Beinen. Die Stellung der 
sitzenden ist versehieden. hei den meisten stehen die Füsse 
gerade aufgesetzt nebeneinander; in einigen Fällen jedoch ist 
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der eine Fuss weit zurückgenommen, das entsprechende Knie 
diüluich viel tiefer ais das andere; die hieraus sich ei^ebenden 
Verschiebungen sind stets missglückt. Bei den Gewändern 
wiederholt rieh das fr&her beobaditele: spanoendes GefUte! 
über dem Oberkörper und parallele Längsfalten. Der Fall des 
Mantels über die Knie erinnert an die Tonapostel, nar ist er 
vereinfacht und Terschlechtert ; ein oft wiederholtes Motiv ist 
eine scharfe Falte, die sich vom einen Knie im Bogen zum 
anderen Fusse zieht. 

Eine der Sibyllen, jetzt «Henespontica> bezeichnet, weicht 
stark von den anderen ab. Sie hat ein ausgcprüirtes Altweiber- 
gesicht mit scharfen Zügen, tiefen Augen, zahnlosem Mund 
und abgemagerten Hals. Diese Eigenheiten sind sehr verdächtig^ 
da sie sonst nirgends vorkommen; die Echtheit des Kopfes, 
vielleicht der ganzen Figur ist sehr in Frage zu ziehen. 

Besondere Betrachtung verdienen auch hier wieder die 
Reliefs im Tympanon, da sie uns über die Stellung des Künst- 
lers zur Entwickelung am besten Aufschluss geben. Der Dar- 
stellung nach begegnen uns alte Bekannte: im unteren Feld finden 
wir die Geburt Christi und die Anbetung der Könige, im oberen 
die Darstellung im Tempel. Die Szenen stehen unvermittelt 
übereinander, durch kein Gesims, keine Baldachinreihe getrennt: 
der Fussboden der o])eren ist der Abschluss der unteren. Nur 
im Bogen sdieilel ist, diesen überquerend, ein Baldachin 
angebracht. 

Die (ieburtsszene ist am stärksten verändert. Maria liegt 
in ihrem Bett halb aufgerichtet, den Kopf in die rechte Hand 
gestützt. Das Kind, wie immer in einem Kdib etwas über ihr,, 
ist nackt, es wendet sich eben in lebhafter Bewegung auf die 
Vorderseite und greift nach der Brust der Mutter hinüber. 
Lanks sitzt Joseph in herkömmlicher Haltung. Ueber dieser Gruppe 
ist die Verkündigung an die Hirten zu sehen: links ein Engel 
mit einem Spruchband, rechts ein Hirt, der die Hand schützend 
über die Augen iiält, zwischen beiden zwei Schafe; alles das- 
ganz eng gedrängt. 

Die Ani)etuDg der Könige, die ohne Zwischenraum daneben 
gesetzt ist, zeigt den gewöhnlichen Typus. Der erste König 
küsst dem nackten, auf Mariens Schosse sitzenden Kinde die 
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Hand: hinter ihnen halten zwei Engel ein Dorsale. Der zweite 
Köllig wendet sich zum dritten und weist mit der linken auf — 
das Kästchen in seiner rechten. Nehen ihnen deuten ein Knabe, 
zwei scherzend steh b&umende Pferde und ein liegendes Maultier 
das Gefolge der Könige an ; ein bisher nicht gebräuchlicher Zusatz. 

In dem oberen Felde, der Darstettung im Tempel, entspricht 
die Mitlt'ljzruppe ganz dem hergebrachten: das auf dem Allar 
Steheade Kind — auch hier nackt — zwischen Maria und dem 
Priester. Hinzugefügt sind drei Figuren : rechts ein Engel mit 
i'inem Spruchband, links zwei Lotite. die man wohl am ho^^ton 
auf Simeon und Hanna deutet. Linter dem Baldachin im Bogeu- 
scheitel hängt eine Ampel. 

Die Reliefs sind lehrreich luiU \vlclili«r, denn sie weisen 
mit \x»ller Sicherheit aul eine späte Enlstehungszeil. Gewisse 
Freiheiten in Anordnung und Bewegung, vor allem die Hinzu- 
fügung neuer Personen, zeigen eine Unabhängigkeit von der 
Ueberlieferung, wie sie bei den bisher besprochenen Werken 
nicht vorkam. Dass das nackte Christuskind im 14. Jahr- 
hundert noch nicht zu finden ist, habe ich früher erwähnt. 
Dazu hmiwt die Unregelmässigkeit der Stellung im Räume; 
während fnihrro ?irli stets bemühten, eine Hauptperson — 
etwa Christus oder Maria — genau in die Mitte des Tympanons 
7A1 setzen, sind hier ilio Hauptgruppen, anschoinpiid mit Absicht, 
zur Seite iici'ückt: der ganze Eindruck i«t dadurch gefidli^zer 
geworden. Andrcisfits sind sie viel ärmer an Zügen naiver 
Naturbcubacjitung, Der /.usammcngerollt liegende Hund, das 
i:ich am Ohre kratzende Schaf und die beiden Pferde sind noch 
die letzten Reste davon ; und auch diese können teilweise nach 
älteren Arbeiten kopiert sein. Die Bewegungsmotive des Kindes 
aind keineswegs neu, nur plumper geworden. Auch sonst sind 
Stellung und Bewegung wohl richtiger und weniger gewagt, 
aber auch steifer und langweiliger als bisher. Der Reiz der 
Unmittelbarkeit fehlt hier vollständig. 

Der Stil stimmt mit den Freifiguren vollständig überein : 
über die Hrnst spannende Ciewänder und Xcifrunjr m lotrechten 
Parallelfalten. Die Därte sind durchweg idi< lit. die Haare 
einfach /.nrückgcstrichen : Symmetrie ist ganz vcr<i hwunden. 
Die Modellierung der Gesichter ist auf ein Mindestmass beschränkt. 
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Alle diese stilistischen Eigenheiten weisen auf die oben 
angenommene Entstehnngszeit. Das richtige Verhältnis der 
Körperteile bei den sitzenden Figuren geht von den Tonaposteln 

aus. Auf diese führt sich auch der Faltenwurf zurQck, sowie 
die Beschränkung der früher viel reicheren Bewegungsmotive. 
Die Ansälzp zu spannenden Gewändern und zn dicht gelegten 
FarallcltVillrii fiiidcii wir Ijcreits bcitn Deokarusailar; ebenso ist 
mit dit'st^'in Werke die Verwandtschaft in der Darstellung des 
Haares iinverkeimbar. In gleicher Weise liessen sich hier die 
stehenden Tunapostel anführen : auch bei ihnen machen sich 
alle die angeführten Merkmale schon in beschranlctem Masse 
geltend. Man könnte sagen, das Portal der Frauenkirche bildet 
genau die Weiterentwicklung jener Bewegung, die von den 
sitzenden Tonaposteln zu den stehenden und zum Deokarusaltar 
geführt hat. Anzufahren ist noch, dass die Rüschenhaube, die an 
den Frauengestalten des Fortals vielfach zu sehen ist, im ersten 
Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts Mode wurde. Die für diese 
Zeit etwas altertümliche Trat hl des dritten der heiligen Könige 
stimmt frciiaii mit älteren Darstellungen übcrcin. ist also kopiert 
und hier nieht zu verwerten. Aus allein geht immer wieder 
hervor, da^--^ wir das Werk in den Anfang des lö. Jahrhunderts, 
«nd zw. Ii ua< h 14U6, setzen nuis.-en. Das oben angeführte 
Datum 1411 ist also ein durchaus wahrscheinliches. 



III. 

DAS GRABMAL KG LO FF STEIN IXO DKW MEISTER DER 
EBNER SCHEiN STANDBILDER. 

Waren wir hei dorn Portal der Frauenkirche darauf an- 
gewiesen, die Entsleliungszeit durch eine Reihe von Schlüssen 
und Mntmassungen zu finden, so stehen wir nun einem siclier 
dalierlen Werke gegenüber, das uns gleieh/eitig eine Bestätigung 
des vorhergehenden und einen Auliiillspunkt für die Weilerent- 
wicklung bietet : es ist der Grabstein des Konrad Yon Egloff- 
stein in der Kapelle am rechten SeitenschifT («EgiofTstein-Kapelle*) 



Digitized by Google 



— 110 — 



<ler Jakobskirche. Elr trägt die Umschrift : Anno Domini MCCCGXVI 
ipao die Leodegarii nudoris obiit frater Conradus de Egloffsteiii 
praeceptor Allemanorum ordinis Teutonioorum cuius EDima 

requiescat in pace. 

Ein Würdenträger des Deutschherrenordens war es abo, den 
man hier bestattete ; er muss besonders geachtet p:cwesen sein, 
da er der einzige ist, dem ein Denkmal ötatt eines einfachen 
Totensehildes gewidmet wurde. Der Grabstein stammt aus der 
Zeil selbst, das beweist sein Stil. So kann man also das Jahr 
1416 als sein ungeflUires EntstehuDgsjabr festhalten. 

Der Verstorbene ist stehend in einem rechteckigen Rahmen 
dargestellt, in ziemlich hohem Relief. Er ist baarliaupt und 
trägt eine lange, mit einem Strick gebundene Kutle und da- 
rüber einen Mantel mit Kapuze. Das Haar fallt in kurzen 
Locken frei rund um den Kopf herab. Da.s Gesicht wird nach 
unten schmäler; die Nase tritt breit und ohne Einsattelung aus 
der Stirne hervor, die Augenwinkel sind tief und scharf ein- 
gesetzt. Die Augen selbst sind kugt Ii;/ <.44)iidet, die Lider wenig 
herausgearbeitet. Der dünne Bart t» ilt sich in zwei Spitzen. 
Die Kutte legt sich in senkrechte Paralieilulten, die durch den 
um die Huüe gelegten Strick etwas zusammengehalten werden. 
Die linke Hand greift nach dem Ende dieses Strickes, die rechte 
liegt an der Brust Die an den Leib gezogenen Ellenbogen schfiraen 
den Mantel zu beiden Seiten, sodass hier zusammenlaufendes 
Cefaltel entsteht ; auch der auf der linken Schulter liegende Teil 
d& Kapuze bildet unregelmfissige Falten, sonst laufen die ZOge 
des Mantels wie die der Kutte. Die ganze Gestalt ist schlank; 
durch das Vorherrschen senkre<;hter Linien wird dies no( h be- 
sonders hervorgehoben, gleichzeitig aber der Eindruck einer 
gewissen Steifheit bezeugt. 

Das Denkmal ist uns von grosser Wicliligkeit ; die Betonung 
der senkrecliten Linie, die Vereinfachung der Fallenniotive und 
<lie Vorliebe für Parallclzüge stellen es ujuniilclbar neben das 
Portal der Frauenkirche, nur sind diese Merlunale noch ausge- 
bildeter als dort; das Datum 1411 gewinnt durch die Jahres- 
zahl 1416 eine neue Stütze. Andererseits können wir von hier 
aus eine sichere Zeitbestimmung gewinnen für einen Künstler, 
der in seiner Art eine gewisse Beachtung verdient : den Mebter 



Digitized by Google 



der beiden Ton der Familie Ebner gestifteten Standbilder im 
sQdlicben Seitenschiff der Sebalderkirche. 

Ich schwankte eine Zeitlang, ob ich nicht in diesen 
Standbildern dieselbe Hand wie im Eglol&teingrabmal ^kennen 
soll; schliesslich Überwogen doch die Gründe, die dagegen 
sprachen. Die beiden Standbilder stehen an dem ersten (west- 
lichen) Scheidbogen des südlichen QuerschifTs, und zwar auf 
Kon^^olen, die, ebenso wie die bekrönenden Baldachine, an die 
[)ieiisten angesetzt sind. Da sonst im SchifT der Kirche der Ztjg 
der Dien^jleu durch die Bildwerke unterbrochen wird, so scheint 
also der Platz ursprünglich rii( hl für solche bestimmt gewesen 
zu sein. Beide Konsolen tragen das Ebnersche Wai)pen, das 
auch die benachbarten, meist älteren Bildwerke schmückt. 

Das eine der Standbilder, rechts neben der Türe in den 
Südturm, stellt den heiligen Antonius dar. Der Heilige steht 
aufrecht da, die rechte auf einen Stock gestfitzt; in der wag^* 
recht vorgestreckten linken hSIt er eine Glocke. Vor seinen 
Füssen gehen zwei Schweinchen. Er trigt eine Kutte, unter der 
ein die Füsse deckendes Unterkleid hervorkommt; über die 
Schultern liänjrt ein Mantel, der auch die Arme deckt. Den 
freien Fall dieses Stückes darzustellen war dem Künstler noch 
nicht möglich, er schob ihn deshalb zwischen Körper und Unter- 
arm zurück, und brachte damit ein belebendes Motiv in 
den Faltenwurf. Auf der Brust <( lilicssen Kulte und Mantel 
eng an, nach unten verlanlen die bekannten senkrechten Parallel- 
züge. Der Saum der Kutte liegt ganz frei über dem Unterkleid. 
Den Kopf bedeckt eine Kapuze, deren Enden beiderseits, ohne 
das Gesicht zu berühren, auf die Schultern fallen. 

Der Kopftypus ist sehr lebendig. Die Augenbogen sind 
scharf, wenig gebogen und etwas gerunzelt, die Augen sind 
kugelig, unter ihnen sind kleine Säcke. Die Wangen sind ein- 
gefallen, die Backenknochen treten stark vor. Die Nase setzt 
schmal, du< h ohne Einsattelung an der Stirne an, und wird 
nach unten breiler. Sie ist auffallend kurz und stumpf. Die 
Lippen sind voll, der Schnurrbart deckt dio IMundwinkel, der 
Vollbart hän;jt in gelocklniK nicht synimetrisclien Strähnen auf 
die Brust. Die Iliinde sind gut durchgebildet, ziemlich ileischig, 
aber nicht sehr breit. 
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Dem heiligen Antonius gegenüber sieht die heilige Helena. 

Sic \vl\i!l den Kopfputz dieser Zeit, die Riischenhauhe, hier mit 
einem Krönchen, und den das Untergesiclit umsehliessenden Schleier, 
ferner ein lange:? Kleid und einen den Oberki^rper umgebenden 
Mantel. Die vom Mantel verhfillte linke hält ein verstümmeltes 
Kreuz, die rechte zeijrf auf dasselbe, eine Rewesnin?. die nicht 
recht vom Körper Ins kommt. Auch hier spaiuil die Kleiilimtr 
über der i>i iitl, und erzeugt dadurch kleine scharfe Fält( hcii, 
das Unterkleid legt sich in tiefe etwas gebogene Langfallen, 
die vom Mantelsaum frei überschnitlen werden. Das Gesicht 
ist ziemlich glatt und ausdrucksbs, die Äugenbogen gewölbter, 
die Augenhöhlen flacher als beim Antonius ; Augen, Nase, Lippen 
und Hand zeigen jedoch die gleichen Formen. 

Das Wappen am Konsol des Standbildes wird von zwei 
Knaben gehalten. Ihre Stellung ist zwar eine ziemlich bewegte, 
aln i sie erscheinen trotzdem steif, da ihnen die rrsprünglichkeit 
und Lnnuttelbarkeit früherer \V(M-ke fehlt. Bemerkenswert ist 
dageircn. dass, im (ie?ensntz zn älteren Konsolfiguren, ihre 
Proportion vollkoninii'n richtig' utnl die Zuäauiuiendrängung des 
Luterkörpers geschickt vciiiiirijcii i-t. 

Der Stil der beiden Stainlhildcr stuiiml inrtkwüidijr mit den 
vorher besprochenen U ( rken überein. Bei den» Antonius zeigen 
Haltung, Gewandung, selbst Darstellung des Gesichtes eine weit- 
gehende Verwandtschaft mit dem EglofTstein-Grabmal ; die Helena 
dagegen nähert sich mehr den Standbildern an der Frauenkirche, 
wenn sie auch' diesen entschieden überlegen ist. Das Jahr 1416 
mag also auch hier als ungeßihre Entstehungszeit gelten. 

Ueltcr <lie Neigung seiner Zeit zur ausgesprochen senk- 
rechten Linienführung ist auch unser Künstler nicht hinausge- 
kommen. D er die gotische Biegung fast vollständig aufgibt 
— nur die Helena zeigt eine Spur derselben — ist keinc-wcfrs 
ein Fortschritt : er verzichtet dnmit auf eine Belebungsuiöjzlichkcil. 
ohne i'ino andere an ihre Stelli' /n -i l/en, .Ao'-Ii jici dt-r lie- 
wciiung eikennt man eine ängstliche Hesilnänkung auf das 
Mindestmass. Dagegen zeigt er eine grosse Freiheit und Sicher- 
heit in der Behandlung von Einzelheiten, wie der Gewandsäume, 
der Haare und Hände; die Durchbildung des Kopfes des Anto* 
nius ist feiner als man es bisher in Nürnberg gewohnt war. 
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und zeugt von scharfer Beobachtunir. Es ist ein niclit zu 
unterscliätzender Zuwaehf« an positivem Können. Jedenfalls 
haben wir hier trotx aller .Steifheit und Eiiifürniipkeit einen 
zwar nicht her voi ragenden, aber doch geschickten und lüchligeu 
Bildhauer vor uns, der die meisten seiner freiUch nicht allzu 
reichen Zeit übertraf. 



IV. 

DER SCHMERZENSMANN VON 1422. 

Das nächste clatierto r)enkina] gehrn-t schon dem Anraii;^ 
des driüen .labr/.ehnles an. ¥.< ist ein kleines, nicht sehr jjut 
erhaltenes llelief an der Aussenseite der Moritzkapelle, neben 
der Türe, das kaum Beachtung verdiente, wenn es nicht das 
einzige, ein Datum tragende Werk in NQroberg zwischen 1416 
und 1437 wäre. Es scheint ein Votiybild gewesen zu sein» allein 
die Inschrift, die sich um das ganze Werk zog, ist grossenteils 
zerstört. Erhalten ist nur, uns 2um Glück, ein Stück, das die 
Worte trägt: A. D. inillö cccc und in xxii jar. 

Dos Relief zerlallt in zwei Teile ; im oberen steht Christus 
als Schmerzensmann im Sarge zwischen Maria und Johannes, 
neben diesen links Kaiser lleinrich, rechts* Kaiserin Kunirrnnde, 
die beiden Diözesanpatrone. Aus dem Sarge hängt ein Tuch 
mit der vera ir-on, das die unlere Hälfte in zwei Teile teüt; 
links desselben kniet ein Kaiser mit dem Stifter, rechts ein 
Biscliuf mit der Slifteriu. Die unteren Figuren haben stark 
gelitten. 

Das Ganze ist die Arbeit eines miltelmässigen Kunstlers, 
hat aber manche interessante Züge. Der Körper Christi ist 
stark gerundet und scharf eingeschnürt; die Rippen sind hart 
herausgebildet, der Uebergang in die Bauchhöhle dagegen vei^ 
häUnismässig weich. Der Bart ist rund, mit wenigen tiefen 
Strichen modelliert. 

Die danebenstehenden Gewandfiguren sind stark gebogen. 
Die Falten gleichen denen am Portal der Frauenkirche, nur 

PÜCKLBR-UMPURO. 8 



Digitized by Google 



— 114 — 

sind sie flii( litijier durchgeführt: die Säume hangen frei und 
bilden Schlangenlinien. Beachtung verdient das Kopfluch der 
Maria» das nicht mehr in regelmässigen Rundungen verläuft, 
sondern glatt in unsymmetrischer Anordnung über dem Kopr 
liegt. Vereinzelt findet sich die Neigung zu Brüchen. 

Die unteren knienden Figuren scheinen etwas besser ge- 
wesen zu sein. Der Stifter trägt die Traciii, wie sie um jene 
Zeit von Frankreich und Burgund nn>;zt'hend sich einbürgerte: 
den langen Rock mit weilen Aermeln und dem grossen 
Hut mit der Sendelbinde; das Fehlen des Ziclilt-hverkes ist 
zwar auflallcnd, spricht aber nicht jrc^pn dn< liatuiii, da auch 
sonst in jener Zeit Röcke «thiic ZaWdfln vorkoimiicn. 

ifhielle Züpe fehlen (kni W » rki» ganz; die lvi|ife sind 
schabluiienhali und dabei ziemlich lliit htig. Allein Modellierung 
und Faltenwurf geben uns Aufschlüsse, die für die richtige 
Zuteilung und Datierung anderer Werke von grosser Wichtig- 
keit sind. 



V. 

DER MEISTER DER VALZNER-lvAPELLE. 

An dem von Komad Gro>^^ >li{telen lieiligen Geist-Spital 
waltete als IMIeger seit dem .lahie 1 103 ein Mann, der in Stel- 
hing und Lelienslnuf grosse Aehnlichkeit mit dem Stifter hat : 
Jlerdegen Valziiei. Auch er war nicht aus einer alten Familie, 
sondern erst emporgestiegen so durch seinen Retcbtum, wie 
durch die Gunst König Wenzels, von dem er 1393 die Herr^ 
«chaft Hilpoltstein erwarb, den Anfang seines späteren grossen 
Landbesitzes. Nach Wenzels Absetzung wandte er sich zu 
rechter Zeit dem neuen Herrn, König Ruprecht, zu und erlangte 
im Jahre 1401 dessen Restätigung. Im selben Jahre wurde er 
Rürger von Nürnberg, mit dem er durch seine Ehe mit einer 
Patrizierin aus dem Hause der Waldstromer schon in Reziehung 
stand. In rascher Folge erwarb or dört hnhe Aemtcr. so 1403 
jenes Fflegeramt. In dieser hligcn^eliari machte er eine 
ZuäaUöUflung, und baule eine Kapelle ua die Kirche au. L'eber- 
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haupt v/nr pi- wolil oin Freund von Bauten. Es v/orden noch 
weilert' kleine Kirelienbauten aul dem Land von ilmi heriolitet, 
auch war er 1403 in der Ratskommission <zum liau von Sunt 
Lorentzen^J Was von ihm erhalten ist, zeugl mindestens für 
sein Verständnis. 1418 legte er alle Aerater nieder und starb 
1426. Sein Grab ist in derselben Kapelle, die er gebaut hat.* 

Diese Kapelle liegt in der Fortsetzung des Unken Seiten- 
schiffes) neben dem Chor, von dem sie durch eine Bogenstellung 
und einfache Schranken getrennt ist, jedoch tiefer als der 
T3oden des Schiffes. Während letzteres, wie viele Predigerkirehen, 
flach gedeckt, ist die Kapelle j-'ewölbt und mit drei Seiten des 
Aclitecks geschlossen. Auf den Wandflächen, die neben dem 
Eingangsbri<ron bleiben, sind Wandmalereien, welche dem Stil 
nach jÜHfrer sind als die <iro>sen Aposlrlj/cstal'fn des Schiffes 
und wohl gleichzeitig mit dvv Kapelle entstanden <ind. Wann 
allerdings diese Bauzeil genauer anzusetzen ist, lässt sieh nach 
den Berichten nicht feststellen; übrigens bleibt es für uns 
ziemlich belanglos und soll daher gar nicht untersucht werden. 

Was uns hier interessiert, sind zwei Werke der Bildhauer- 
kunst, die in der Kapelle enthalten sind: Valzners Grabmal 
und eine Grablegung Christi. Dass beide Werke demselben 
sehr guten Künstler zuzuweisen sind, soll weiterhin ausgeführt 
%ver(len. Aber schon der Darstellung nach ist eine Zusammen- 
gehörigkeit sicher: dun h die Gruppe soll die Eigenschaft der 
Kapelle als Gruftkapelle hervorgehoben werden. Nun ist kaum 
anzunehmen, dass diese beiden Werke schon früh, als Valzner 
sein Amt antrat, geschaffen wurden ; andrerseits verrat die 
Auswahl des Künstlers zuviel persönlichen Geschmack, als dass 
man an die nachträgliche Ansfiihmng einer Stiftung denken 
möchte. So wird mau die Bestellung der Werke am wahr- 
scheinlichsten mit der doch wohl durch Krankheit und Alters* 
schwfiche veranlassten Niederlegung aller Aemter im Jahre 1418 
in Zusammenhang bringen. Was uns die Werke selber sagen, 
stimmt damit gut Gberein. 

Das Grabmal, das in der Mitte der Kapelle steht, habe ich 

I Sielie oben S. ii 

* Vgl. Wttrffel, Beiträge z. Nürnberger btaUt- u. Aiielägefichiciitc, 
Bd* I, 8. 223w 
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oben schon als liegen::^! ück zu dein des Konrad Gross erwähnt. 
Gleich diesem zeigt die in Nürnheig sunst nicht vorkom- 
raende Form der offenen Tuinba, so dass man an eine absicht- 
liche Nachbildung denken muss. Jedoch ist es einfeeher ge- 
halten. Die Platte roht auf vier achteckigen Pfeilern, mit ein- 
fachen Kapitellen, ohne sonstigen Schmuck ; sie hat sehr gelitten, 
das Spruchband aus Bronze, das sie ums&umte, ist bis auf ein 
Bruchstück zerstört, nur die beiden in Bronze gravierten Wappen 
in der Mitte sind erhalten. Auch der darunter liegende Grab- 
stein mit der ganzen Figur Valzners ist nicht ganz unberührt, 
dor untere Gewandsanm ist etwas zerstossen. Tadellos aber 
ist (irr Kopf dr^ Vpr-torbeiieii — Gott sei I>ank. denn es ist ein 
Hildiiis. wie c- jene Zeit nur selten «rp?« liatlen. Valzner ist 
hier sclioii ein alter Mann, sogar hochbclagt. Seine Züge zeigen 
durcliwcg duö schhilTe, eiiigelailene des Greisen ; früher müssen 
sie einmal etwas achtunggebietendes gehabt haben. Der fast 
völlig kahle Oberkopf ist mächtig gewölbt, die Stirne hoch und 
leicht gefurcht, die Nase ziemlich gerade, mit scharfem Rücken. 
Die Wangen dagegen sind hohl, die Backenknochen treten her- 
vor, um den Mund laufen tiefe Falten; all diese Partien sind 
verfallen und kraftlos. Sehr fein beobachtet ist eine lange Haut- 
falte, die von den Rackenknochen senkrecht nach abwärts 
läuft, — jenes deutliche Kennzeichen eines früher vollen, im 
Aller abgemagerton Gcsirhtos. Es i.st alles so fronnu. «n indi- 
viduell, dass man sdfurt rtkctitit, welch hohe bildaismässige 
Aehnlichkeit dieser Kupl In --cu haben muss. 

Lud über der Aehnlichkeit kt»uiuit auch die rein künstle- 
rische Wirkung nicht zu kurz. Nicht nur die intime Beobach- 
tung ist hier auffallend, auch die Art der Wiedergabe ist her- 
vorragend. Die einzelnen Züge sind nicht scharf betont und 
auseinandergerissen, sondern stets im ganzen gesehen. Die 
weiche Darstellung der welken Greisenhaul und ihr Gegensalz 
zu den harten Knochenpartien, vor allem der liase und dem 
Schädel, zeugen von grossem Können und ausgesprochenem 
Streben nach dem zusammenras-ciid- ii. Hier zum ersten und 
auch einzigen Male glaube ich eine .Nachwirknng des Helden- 
nieisters zu sehen : ich halte es nieht für unmöglich, dass wir 
einen Schüler desselben vor uns haben. 
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Das zweite Werk der Kapelle, die Grablegung, steht an 
der UnkeQ Seite der Apsis, in eine flachbogige Nisehe einge* 
setst. Die Komposition bewegt sich ganz in den herkömmlichen 
Formen : Christus liegt flachgestreckt auf dem über den Sarg 
gebreiteien Bartuch, das zwei Männer, an den Schmalseiten 
stehend, halten. An der rückwärtigen Breitseite stehen in einer 
Reihe nebeneinander, Maria, drei andere Frauen und Johannes. 
Auf der Vorderseite des Sarges sind als Relief die drei schlafen- 
den Sargwäehter dargpstcllt. 

Die Darstellung im ganzen ist lan^woili? und schematisch ; 
sie zeigt, dass der Meisler keint'iU'i Slrclten nach dramatischer 
Belebung besass. Xicht einmal die einzelne Figur iuleressiert 
ihn. Die beiden burtuclihaltenden .Männer (Nikodemus und Justpii 
von Arimathia), die allein ganz sichtbar sind, haben viel zu 
kleine und schwache Körper im Vergleich zu den Köpfen ; auch 
der Stellung nach könnte man sie eher für Gewandpuppen als 
für Menschen halten. Nur die Köpfe besch&ftigen den Meister; 
hier zeigt er aber auch ein ganz aditbares Können. 

Maria steht in der Mitte der Reihe hinter dem Sarge. Ihr 
Kopf ist am stärksten durchgearbeitet. Sie ist als alte Frau 
dargestellt, nicht mehr jugendlich, wie im 14. Jahrhundert. 
Die Falten des Gesichtes sind dadurch verstärkt, dass dasselbe 
weinend verzogren ist. Die Mundwinkel hänfren etwas, die sehr 
.schmale Unterlippe ist wie im Schluchzen eingezo<ren. Der 
Kopf neigt sich nacli links, die rechte Hand greift herauf, ihn 
stützen. Die beiden Frauen icdits und links von ihr tragen 
gleichfalls die Spuren ihrer Jahre. Auch sie weinen. Die rechte 
neigt den Kopf gleich Maria, die linke hält ihn gerade. An der 
letzteren fallen die hohen Augenb(^en auf, auch die starke 
Furche, welche die Oberlippe unter der Nase teilt und dem 
ganzen Gesicht trotz der Falten etwas feines verleiht. Alle drei 
Frauen haben doppelte Kopftücher, eines von buntem Tuch 
und darunter ein weisses, die sich glatt über den Kopf legen 
und seitwärts ohne Falten herablaufen. 

Die Frau zu 'iu^^or^l links winl wohl am riehlip:sten auf 
Magdalena {ledeutct. bie ist etwas jünger als die anderen. Ihre 
Brauen sind ziemlich jrerade. ihr i>lick etwas starr; sie zieht 
den Unken Mundwinkel schief herab. Es ist mehr ein Ankämpfen 
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gegen die Tränen als wirkliches Weinen, was in diesem Gesicht 
liegt. Ihren Kopf umhüllt nur ein einfaches weisses Tuch, das 
auch das Kinn einscbliesst. Ihr Gegenspiel am rechten Ende 
ist Johannes, eine jugendliche, fast knabenhafte Erscheinung, 
mit glattem Gesicht und dichten blonden Locken. Der Kopf ist 
anf die rechte Schulter geneigt, und das Haar folgt dieser 
Neigung, indem es nach links ficicr herabfällt. 

Die beidi n Männer an den *^;i"ti<'nden bleiben gefasr^ter in 
dem allgemeinen .Schnierz. Sir liai)en beide die Köpfe gesenkt 
und blicken auf den Leichiuini herab. Der linke hat ein Tuch 
dicht um den Kcpf gezogen. Sein Gesicht ist bärtig, die Stirn 
in krause Falten gezogen. Sein Gegenüber ist baarhaupt ; er 
trägt langes schlichtes Haar und einen grossen auf die Brust 
fallenden Bart. Die Brauen sind gerunzelt; es scheint mehr 
Grimm als Schmerz aus seinen Zügen zu sprechen. 

Vergleichen wir die Grablegung mit dem Grabmal, so bleibt 
kein Zweifel über die Gleichheit der Hand. Besonders deutlich 
zeigt sich dies in der übereinstimmenden Art, wie die Falten 
der alten (losiehter darge.-fcllf sind. Beideniale finden wir die- 
selbe W'ciehiieit der Ueber^räntre, dasselbe Hervorhebfn gewisser 
Huuptziigc und Unterdrücken überllüssiii-er Ein/ellieiten. Die 
Faltennidt ive entsprechen ganz denjenigen, die wir zu Anfang 
der zwanziger Jahre auch sonst finden. So (gewinnt die Datie- 
rung daraus ebenso wie aus dem iiohen Alter Valzners aul seinem 
Bildnis, eine weitere Stütze. 

Noch ein letztes Mal, bevor wir uns in die grosse Masse 
des Schulgutes verlieren, tritt uns hier ein Meister entgegen, 
zwar nicht von grosse Persönlichkeit, aber doch von eigen- 
artiger Prägung. Er ist ein ( < lites Kind seiner Zeit, ein Feind 
starker Gefühle und kraftvollen Handelns. Seine Grablegung 
atmet stille Feierlichkeit und .schmerzvolle Ergebung, die keinen 
wilden Ausbruch duldet. Aber sie ist in ihrer schlichten Ruhe 
ergreifend. L'nd in dem Ilenle/en Valzner hat er uns einen 
Charakterkopf gcsuhallen, wie wir nicht vielen wieder begegnen. 
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DIE SPÄTERE SEBALDER WEHKSTÄTTE. 

Ich habe schüü IVüher erwähnt, dass sich in den Nischen 
des Chorunigangs der SebuUler Kiiohe Standbilder aus den ver- 
schiedensten Zeiten befinden. Wie es scheint, blieben die 
Nischen unmittelbar nach der Erbauung grösstenteils leer. Jetzt, 
vierzig Jahre später, ging man daran das unterlassene nachzu- 
holen; wenigstens finden wir verschiedene Bildwerke aus dieser 
Zeit, die sicher für die Kirche geschaffen sind. Allein auch 
jetzt noch müssen viele Pfeiler ohne Schmuck geblieben sein, 
denn manche der Figuren gehören einer noch jüngeren 
Epoche an. 

Da der Bau clor Kirche hingst abgeschlossen war. existierte 
wohl eine ciircnc llauliüttc nicht inolir. Die Aufgaben wurden 
«iiiztlnen Meistern auvcrlraut. dciiii wir können in der Tat 
mehrere Hände, oder wenigstens Weri^stätten unterscheiden. 
Andrerseits ist der Schluss erlaubt, dass dieselben längere Zeit 
ausschliesshch in der Kirche beschäftigt waren, da wir, 
wenigstens zwei von ihnen, zur Lösung verschiedener Aufgaben 
herangezogen finden. 

Die Sebalder Werlte sind die bedeutendsten Arbeiten der Stein- 
bildnerei in diesen Jahrzehnten, aber nicht die einzigen. Noch 
an manchen anderen Stt Ilen Xih nbergs finden wir Standbilder und 
hauptsächlich Reliefs gleicher Entstehungszeit. Wenn ich aus 
dieser Masse nnr die Sohalder Werke herausgreife, geschieht 
dies auch aus zwei ("rrümlen. Einmal sind diese die einzigen, 
die in einem gewissen Zusammenhang' nnler sieh stellen, während 
ich sonst nur Einzelstüoke teilweise herzlich unbedeutender 
Art aufzälileu uiiisste: dami aber ist durch dieselben die ganze 
Richtung vollständig gekennzeichnet, über das sonst noch vor- 
handene Hesse sich mit dem besten Willen nicht neues sagen. 
Auch an der Sebalderkirche selbst übergehe ich verschiedene 
uninteressante und handwerkliche Arbeiten und beschränke 
mich auf das wichtigste. 
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a) Der Meister der Volckamer'schen Verkündigung. 

Das Werk, nach dem icb diesen Meister nenne, erfreut 
si( h f hon seil langem einer gewi.*:?pn lokalrn Berühmtheit: es 
steht zu beiden Seiten dos ersten Fensters iulCllorunlgange,rpr•ht^<. 
Frühere Sfluiltsteiler setzen es nicistciis in da*5 1 1. Jahr- 
hundert; Bode nennt es znsamineii mit Werken, welciie (-iiier 
späteren Stilj)erit)de angehören, ohne jedoch ?enau zu datieren. 
lJi(; beiden Standbilder tragen das Wappen der Familie Volek- 
amer an der Plinte; die gleiche Familie hat ihre Geschlechts- 
tafel unter dem dazwischen liegenden Fenster. Es handelt 
sich also um eine zusammengehörige Stiftung. Leider wissen 
wir nichts genaueres über die Entstehung derselben ; der Stamm- 
baum der Volckamer^ sagt nur, dass die Familie seit Ende des 
14. Jahrhunderts in zwei Linien zerfiel, die nach den Stadt- 
seite die Lorenzer und die Sebalder genannt wurden. Aus der 
letzteren muss der Stifter stammen, und so bleib! al? wahr- 
Foheinlichste Persönlichkeit Peter Volekamer. der 13S>ti zu Rate 
kam, 1111 Iliir;jermeister, 1416 Se}>1emvir wurde und 14:^'? starb; 
seine (jcmahhn, Anna Maller, hatte er schon 1423 veHi>ren. 
Aus diesen Daten können wir für unser Werk nichts entnehmen; 
wir bleiben auf den Stil desselben angewisen. 

Die beiden Standbilder sind, wie die Flinten beweisen, 
für den Platz gearbeitet, an dem sie stehen. Jedoch scheint 
es, dass die — den Formen nach mit dem Bau des Chores 
gleichzeitigen — Baldachine bei ihrer Aufstellung absichtlich 
verstümmelt wurden; ursprünglich waren sie wohl von schlanken 
Säulen getragen, gleich denen die jetzt noch an der Wand die 
Nischen einfassen. 

Maria — auf der rechten Seite des Fensters — steht auf • 
reehl, etwas nach links gewendet, mit gesenktem Blick ganz 
in das Buch vertieft, das sie mit beiden Händen in Rrn.-thöhe 
hält. Die Kleidung be.^tt-ht aus einem Unterkleid, da.> den Hals 
frei lässt, und einem Mantel, der unter dem Ausschnitt von 
einer Spange gehalten wird, derselbe ist über beide Arme gelegt, 

> BicaertnanQ, GcschlochUregister des hocbadligca Patriziats zu 
Nürnberg, Bayreuth, 1749. 
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scblieast lan Brust und Schultern eng an and bildet weiter 
abwärts panschende Querfalten ; die Säume zu beiden Seiten ver- 
laufen nicht in Schlangenlinien, sondern in unregelroässigen 
flachgerundpton Zügen. Der Kopflypus ist wenig anziehend: 

eirundes ghiltes Gesicht mit flachen Augenhöhlen, grossen vor- 
tretenden Augen, starker imtnn dicker werdender Nn«p. fleischigen 
Lippen, spitzem Kinn und leichtem Doppelkinn: auch der Hals- 
ansatz ist ziemlich fett. Das Haar ist in Sliiihnen gcleill, liegt 
glatt über dem Srhcitel und liillt dann, an den Sehlären zurückge- 
strichen und über den Ohren runde Pauschen bildend nach hinten. 

Der links des Fensters stehende Verkündigungsengel ist von 
allen Figuren des Meisters die eigenartigste. Abweichend von 
der gewöhnlichen Uebung ist derselbe vollständig ins Profil 
gestellt, also ganz der Maria zugewandt Die rechte Hand, die 
früher einen Ulienstengel hielt, ist \n Brusthöhe vorgestreckt, 
die linke in redender Geste etwas gehoben — eine Bewegung, 
die nicht ganz geglückt ist. Das Gesicht zeigt etwas geradere 
Linien des Profils, etwas schärfere Lippen, überhaupt etwas 
feinere Züge als da? Gojrenüber: das Haar liejrt in vollen dichten 
Locken gleich einem Kranze um den Kopf. Die Tirfenmasse, 
namentlicli des Hinteikoiifcs. sind viel zu jiciing. Der Mantel 
ist von rückwärts her schürf unter dein rechten Arm enipor- 
gezogen, ein Motiv, das an den Antonius des Meisters der 
£bnerstandbilder erinnert; der Saum des vorderen Mantelendes 
bildet sehr frei und selbständig behandelte ßöhrenfalten. Im 
ganzen ist die Fattenlage durch senkrechte Züge beherrscht 
Ganz misslungen ist die Stellung der Ffisse, die unter dem 
Gewände sichtbar werden. 

Der Verkündiiiiingsengel gehl bis zu einem gewissen Grade 
über den Durchschnitt solcher Kirchenbildwerke hinaus. Der 
Künstler hat sich in der bewegten Profilflgur eine ungewöhn- 
liche Aufgabe gestellt ; sie zu lösen reiflitc sein Können nicht 
aus, allein der Versuch bleibt beachtenswert. Aus diesem 
Umstand ist es auch zu erklären, dass der Kugel einen so viel 
besseren Eindiuck macht, als andere Werke des Meisters: die 
Einzelheiten in Gesichlsbildung und Faltenwurf zeigen auch 
wieder dieselben Züge. 

Suchen wir weitere Arbeiten derselben Hand, so fallt uns 
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sofort die Gruppe des danebenliegenden Fensters ins Auge, 
eine Hrimsiichung, die das Behaimsche Wappen trägt; auch 
hier hänt:t die (icschlechtertafel der Familie unmittelbar darunter. 
Maria steht liier links des Fenstrrs, halb naeii rechte jrowendet. 
Dor Kupf stimmt völlig mit dein der anderen Marienfigur 
iihereiü, nur i^l der Klick geraileau:? gerichtet. Mit der rechten 
Hand hält 5ie den Mantel vor der firust zusammen, mit der 
linken schürzt sie ihn unter dem Schosse ; dazwischen ist 
das Uaterkleid sichtbar. Der an uod für sich schon stark be« 
tonte Zustand ihres Leibes wird dadurch in unangenehmer 
Weise hervorgehoben. Sehr merkwürdig ist der untere Mantel- 
saum, der sich in sehr verwickelte Falten legt und sogar Augen 
zeigt, — ein bisher fremdes Motiv. 

Elisabeth, ihr gegenüber, ist als Matrone aufgefasst; sie 
ist ganz von vorne gesehen, wendet nur den Kopf etwas nach 
links, und hebt die — jetzt verstümmelten — Hände mit nach 
aufwärts jrekehrlen Han<lfläehen in (lürtelhöhe. Die Darstellung 
der Schwangerschaft ist weit nia.-> voller. Das Gesicht i«t von 
Kii|)ftuch und Kinntuch umtchlo.-seii, er<leie.'^ Viciii ziemlich 
flaeli, ähnlich dem Relief an der Morit/ka|)elle. Die Züge gleichen 
denen der Maria, nur liegen die Augen etwas tiefer und ist 
die Stirne gefurcht. Die Lage des Mantels ist genau wie bei 
dem Ebner sehen Antonius, jedoch sind die Falten etwas ver- 
wickelter; Aogen fehlen hier. Das Unterkleid zeigt die typischen 
senkrechten Parallelen. 

An demselben Pfeiler mit Elisabeth und dem Verkündigongs- 
engel steht ein kleineres weibliches Standbild, eine Volckamer- 
Stiftung, das ich gleichfalls dem Meister zuteilen möchte. Aller- 
dings zeigt das Wappen eine andere, viel spätere Blasonnierung 
als die übrigen: allein es i^t am Kousol, nicht an der Plinte, 
kann also wohl später angefügt sein. Die Fran steht aufrecht, 
gerade von vorne gesehen ; sie trägt ein ^jt istliches Gewand 
und hält in der linken ein Duch, in der rechten einen nicht 
mehr erkennbaren Gegenstand. Die Züge dos Gesichtes gleichen 
aufs Haar denen der Elisabeth; auch die Kopflracht ist gleich. 
Ein am Halse gefölteltes Oberkleid ist unter den linken Arm 
gezogen und bildet panschende Querfallen und zusammenlaufende 
Längszöge; die Schlangenlinien der Säume sind übertrieben reich. 
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Es ist keine hervorragende Persönlichkeit, die uns hier 
entgegentrat, doch ist sie beachtenswert und bezeichnend im 
Rahmen ihrer Zeit. Unser Meister ist selbständigem Streben 
nicht fremd, aber er lässt es bei bescheidenen Anfängen be- 
wenden. In Einzelheiten liebt er einen grob sinnfälligen Natura- 
lismn«. währenH er in der Ge^;^^1tf'rsc•heinung der Natur nielit 
naher kommt. Aullassung und blii sind vollständig von seinen 
V^orjräntrern abhängig. 

Seine SchafTenszeil UL^sl sich mit hinreichender Gciiiuiigkcit 
umschreiben. Seine Abhängigkeit vom Meister der Kljnorsland- 
bilder um 14 10, zu dem er in unmittelbarer Beziehun-^ gestanden 
haben muss« sowie seine Verwandtschaft mit dem Relief von 
1422 weisen ihn zunächst in die zwanziger Jahre; das Todes- 
jahr Peter Volokamers 1432 gibt wohl den Zeitpunkt, vor dem 
die Verkündigung geschaffen wurde. Die Maria der Heimsuchung 
dagegen muss viel später vollendet sein, da die in den Falten 
auftretenden Augen erst Ende der dreissiger .lahro nachweisbar 
sind und eigentlich schon der nächsten Siilperiode ang^ören. 

Naheliegend igt ja Ix'i letzteier Gnipjio die Versuchung, eine 
bestimmte Persönlichkeit als Stifter zu nennen. Leonhard 
I)('liaim^ nämlich, der 1433 geboren wurrle und 1455 Kuni- 
gimda Volckameiiü heiratete, ist der einzige seiner Familie, 
(ItT mit den Volc-kamer verschwägert ist und gleichzeitig der 
erste der.selben der in der Sebulderkirche begraben wurde. 
War er nun wirUidi der Stifter, so rückt die Gruppe über 
1455 herunter, in eine viel jüngere Zeit herein. Allein darin 
liegt eine vollständige Unmöglichkeit. Lassen wir die Datierung 
* der Verkündigung, so ergibt sich für den Meister eine unend* 
liehe Lebensdauer; verrücken wir sie, so kommen wir mit 
allen beglaubigten Daten in Widerspruch. Für die fünfziger 
Jahre scheinen Altertümlichkeiten wie die Elisabeth ganz ausge- 
schlosssen. Wahrscheinlicher ist, dass die Stiftung sowohl, wie 
die Heirat und die Begräl)ni>stätte auf Beziehungen zurück- 
gehen, die sich schon Vdrher angebahnt hatten. Wir werden 
al.>^e» die Tätigkeit unseres Meisters nicht viel über 1440 herab- 
rücken dürfen. 



1 Biedermann, a. a. 0. 
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b) Der Meister des Sakramentshäuschens. 

Wenn ich das Sakramentshäuschen im Chorumgang in das 
15. .lahrhnndrrt setze, so trete ich damit in Widerspruch mit 
allen bisheiitron Annahmen, die das Wt'rk stets dem 14. Jahr- 
hundert zuteilten. Wer die Einzellieiten desselben genau be- 
trauhtet, kann über die Richtigkeit meiner Datierung nicht 
lange im Zweifel bleiben. Aber zum Glück stimmen hier alle 
llmstSnde in seltener Weise Öberein, um einen sicheren Beweis 
.zu liefern. 

Rechts und links der Türe knien nämlich die beiden 
Stifter mit ihren Wappen und Patronen, und swar hier ein 
Iftufiel mit dem heiligen .lakobus, dort ein Groland mit dem 
heiligen Petrus; also .lakob Muffel und Feter Groland. Nun gibt 
■es zwei .lakob Mulfel im 14. und 15. .Taluhundert, aber nur 
einen Peter Griiland.^ Dieser war U12 sehon am Lcl)en und 
starb 1481. ^e'm Zeitgenosse war Jakob Mulfel der jüngere, 
der 1442, anseheinend schon als älterer Mann, verschied. In 
der Tat ist an dem Sakramentshans der (Iruland jujzendlich mit 
wallendem Haar, der Mullel alt und kaidküplig. Die Stifter sind 
bumil festgestellt, und die Stiftung muss demnach in die Zeit 
zwischen 1430 und 1442 fallen — dieselbe Zeit, auf die auch 
der Stil gebieterisch hinweist. Zum Ueberfiuss trägt noch das 
Muffelwappen einen Hehn, der für uns wichtig ist, einen ge- 
schlossenen Tumierhelm mit zaddelbesetzter Helmdecke, wie er 
TOr 1410 — 1420 selten vorkommt. 

Das Sakramentshäuschen hat die alte Form der Wand- 
nische, die mit einer Türe geschlossen ist. Die Türe flankieren 
beiderseits drei fialengeschmückte Pfeiler, die von innen nach 
aussen leichter und niedriger werden nnd durch Strebebogen 
verbunden sind. Darüber liegt eine lleilie von Baldachinen, 
über diesen eine Nische mit tunnaili;.'ein Anfsatz, die in das 
Fenster liineinragt. Die Formen sind nn allgemeinen ziemlich 
ciufat h und streng, mit Ausnahme der häufigen Verwendung 
von Rundbögen. 

In dieses Gerüst sind eine Reihe ziemlich kleiner Gruppen 



1 Vgl. Biedemann, OeBehleehtsregister etc. 
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und Figuren eingefügt: Zuoberst tront Christus als Richter 
zwischen Maria und dem Täufer, l'niuittelbar ül)er der Türe 
sehen wir die Dreieinigkeit — der sitzende GotLvaler mit dem 
Kruzifixus — zwischen Maria und Johannes dem Evangelisteny 
rechts und links, nicht ganz in gleicher Höhe je ein sitzender 
Prophet und ein stehender Engel mit Leidenswerkzeugen. 
Seitlich zwischen den Pfeilern sind innen die erwähnten Hei- 
ligen Jakobus und Petrus^ aussen die knienden Stifter unter 
ihrem Wappen. Unter die Türe ist die Gruppe der Grablegung 
eingefügt, die einige Sonderlichkeiten aufweist. Christus hogt^ 
wie meistens, auf dem von zwei Männern gehaltenen Bartuch, 
hinter dem Sar;? stehen zu beiden Seiten Mariens zwei bärtige 
Männer, von denen der eine ein Öalbgefäss auf den Leichnam 
giesst der andere die Salbe verteilt — der einzige selbständige 
Zug an dem {rangen Werke. 

lieber den Stil lässL sich nicht viel rühmliches sagen; 
es ist der handwerkliche Durchschnitt jener Zeit. Die Köpfe 
sind ganz schematisch gebildet, die Augen kugelig, die Haare 
fallen meist in ebenmässigen Strähnen, die Bärte bestehen aus 
spitz zulaufenden, ganz unsymmetrbchen Locken. Manche Fi- 
guren sind ziemlich stark gebogen; die Proportionen sind ini 
allgemeinen schlank. Der Faltenwurf wird TOn senkrechten Pa- 
rallelzügen uihI panschenden, manchmal auch eng anliegenden 
und spannenden (Juerfalten beherrscht. Bei den sitzenden Fi- 
guren erinnern die Mantelfidten stark an die Tonapostel. Das 
Kopftuch der Maria liegt glatt auf dem Kopfe und umgibt in 
weitem Bogen das Gesieht. 

Derselben Werkstütle wie das Sakramentshäuschen gehört 
auch eine Folge von Reliefs an, die an der Aussenseite des^ 
Chores an den Pfeilern etwa in Mannshöhe eingemauert sind. 
Es sind zehn Passionsszenen in fortlaufender Reihe, die mit 
dem Einzug in Jerusalem an der Nordseite beginnt und mit 
der Auferstehung im Säden scbliesst. Jedes der Reliefs tragt 
das Wappen einer Patrizierfamilie. Der Einzug und das Abend- 
mahl sind teilweise neu. 

Der Stil ist vielleicht noch schlc( liter und handwerkliclier 
als am Sakraraentshäuschen. Auf der Kreuzigung ist das Kopf- 
tuch der Maria in gleicher Weise geschwungen, wie dort An 
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dem Körper Christi äiiici die Rippen durch scharfe gratige Er- 
höhungen angegeben. Manelimal kutniueii verwickelte, unruhige 
Faltenwürfe yor, so am Oelberg. Die herabhängenden Säum- 
enden laufen bisweilen in scharfe Spitzen aus ; die Röhren- 
falten an denselben sind bald dürftig, bald von übertriebener 
Fülle. 

Das Vorkommen der Beckenhaube auf dem Jodaskuss — 

in ihrer spätesten Form mit tiefem Nackeni-ehutz — lässl da- 
rauf schiiesscn, dass die Reliefs vor das Sakramentshaus, näher 
an das Jahr 14ÜÜ, zu setzen !<ind In ihrer Gesamtheit gehen 
sie ein iiild von dem Stamlc damaliger. liandwcrk?:mässiger 
Steinbildnerei ; was von limeu, von (Um Mt isUi- überhaupt 
gesagt wurde, künnle voji manchen anderen Arbeiten in der 
Aogidienkirche, der Jakobskirche und anderen Orts wiederholt 
werden. Das typische ist hier bemerkenswert, wenn auch das 
personliche fehlt. 

c) Andere Standbilder. 

Von den übrigen Bildwerken der Sebalderkirche, die diesem 
Abschnitt noch zuzurechnen sind, lässt sich nichts gemeinsames 

sagen. Nur die gemeinsamen Merkmale der Zeit verbinden sie 
sowohl unter sich wie mit den vorbesprochenen Werken. Wohl 
die ältesten darunter .sind zwei Standbilder zu beiden Seiten 
des vierten Fensters von rrrhts, deren eines da« Haller sehe 
Wappen tragt. Man kann zweifeln, ob sie einer Hand pcliürcn, 
aber abgesehen von gleichen Faltenzügen Iial)cu sie beide die- 
selben s< Ii malen geschlitzten Augen. 

Die eine Figur ist ein Rischof, der in der linken die Inful 
hält, die rechte ist abgebrochen. Der Kopf ist geradeaus ge- 
xichtet, das Haar fällt beiderseits wenig gelockt und eng an- 
liegend herab. Ueber die Brust ziehen sich kleine spannende 
Falten, unterbrochen von zwei starken Pauschen, die Längs- 
falten laufen im Bogen nach rechts. 

Die andere ist ein bärtiger Heiliger, von recht altertüm- 
lichem Aussehen. Haar und Vollbart umrahmen in dichten, un- 
symmetrischen Locken das wenig durchgebildete Gesicht. Die 
abgebrochene rechte war wagrecht vorgestreckt; die linke ist 
^egen den Leib hereingeschobeu und zeigt stark vortretend die 
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Knochen des Handrückens. Das Gewancl. oben eng anliegend, 
bildet naeli unlen fast sehraubrnartiji naeli rechts gewundene 
Parallel ruUeii. Die .Miisehung aus aUerlümliehen und neueren 
Zügen weist auf eine früiiere Zeil, etwa um 1420, bin. 

Beachtung verdient noch ein anderes Standbild, für das 
sich eine ungefähre Datierung mutmassen lässt. Es ist der 
Verkündigongsengel am vierten Pfeiler von Units, der das 
Wappen der Starck trägt; darunter befindet sich die — erst 
viel später entstandene — Erinnerungstafel an den 1423 ver- 
jttorbenen Hans Starck. Die Datierung nach dieser Tatel wäre 
nun jriit möfrlif '»- allein dio Form der Plinle und die Grösse 
des Bildwerks machen es zweitellialt. ob es wirklich für diesen 
Platz jrpmaeht Die ^icgenüber kniende Madunna gehört 

keinentalis dazu, sie ist jünger und trä{it das Tucher'sche Wappen. 

Der Engel stelU aulrecht da, leicht nach rechts ausgebogen. 
Der von vollen Locken umrahmte Kopf ist leicht gehoben, der 
Blick etwas nach aufwärts gerichtet. Der rechte Saum des am 
Halse mit einer Spange geschlossenen Mantels ist über den 
linken Arm gelegt; die rechte kommt aus der dadurch gebil- 
detenOeffnung schüchtern hervor, mit wenig gekrununten Fingern 
nach abwärts zeigend. Die linke ist, bei scharf durchgebogenem 
Handgelenk, mit der Handfläche nach auswärts gekehrt. Das 
Gesicht ist zi( iiili( h breit, die Slirne glatt, die Nase tief ein- 
gesattelt und scharf. Die flach liegenden Augen stehen auffallend 
weit anseinander. und sind durch f^inc <lark belonlc Falte von 
Nase und Wangen gelrennt. Die schmalen feinen Lippen sind 
leicht g(M)(Tnof, das Kinn abgesetzt und spitz. Die Locken sind 
wirr und uusymincUisch. Das Gewand bildet hauptsächlich 
i'arallelfalten, die sich jedoch über dem vorgesetzten nackten 
Fuss umbiegen und verwickeln. 

Das Standbild macht einen sehr guten Eindruck. Kopf und 
Handhallung in Verbindung mit der Blickrichtung und den 
offenen Lippen geben ihm etwas schwärmerisches; nicht 
der Bote, sondern die Seherin verkündet den Spruch. Die Ent- 
stehung um 1423 i-^f m "»glich; allein ohne die Denktafel würde 
man das Bildwerk wohl etwas später ansetzen, vielleicht schon 
an die vierziger Jahre heranrücken. 
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VII. 

DIE WLlTEUFi l IKI NG DER TONBILDXERSCHULE. 

Ob die Tonbildnerwerkstau um diese Zeit noch bestand, 
und was für Meister für sie tätig waren, verraten uns die er> 
lialtenen Reste nicht. Sie zeigen nur mit voller Sicherheil, dass 
flnmnl? in Nürnberg noch in Ton gearbeilel wurde, und weiter, dass 
die Ueberlieferung der älteren Tonbilder in sUlistisfcher Hinsicht 
noch fortwirkte. Die vorhandenen Werke unter sich stehen in 
keinrr Bf'zirhiinjr; zum Teil machen sie einen recht handwerks- 
massigen F'-in<liiick. 

Zu dirscii Ici/tf'ren gehört vor nllrm eine kleine sitzende 
(iestalt tdiiie Kupt und Händ(! im (iennanischen Museum. Viel- 
leicht war es ein Ai)ostel, eine scli wache Nachahmung der älte- 
ren. Die Figur sitzt aufrecht da, die Hände waren wagrecht 
vorgestreckt. Das weisse Unterkleid und der blaue Mantel bilden 
sehr einfache Falten. Nach Angabe des Essenwein'schen Kata^ 
ioges wurde das schwache Stück unter dem Bauschutt der 
Frauenkirche gefunden. 

Im gleichen Museum wird die ebenso grosse Figur eines 
Königs aufbewahrt, die nicht viel besser ist. Interessant ist 
aber die Beziehung zu dem früher erwähnten Jugendwerke des 
Aposlf'hnf^isters. Der König legt nändirh. wio der zweite in 
jener Gruppe, die linke Hand an die Krone um sie abziiiichinen, 
wälu'end er im Begrill" ist das eine Kni»' zu ln ii^^en; die ganze 
Fiewegung ist linkisch und misslungen. Die Stirn ist gefurciu, 
die Augenbrauen biepcn -ich nach unten, Züge, diu wieder 
an die stehendun Apustel einiüfrn. Der lange, in genähten 
Längsfallen liegende Rock ist rot, mit Spuren von Vergoldung. 

Im Museum in Berlin befindet sich eine klagende Madonna, 
die gleichfalls in diese Zeit gehört. Das Kopftuch liegt in un- 
regelmässigen Falten glatt über dem Kopf; das Gewand be- 
herrschen senkrechte ParaltelxOge, die beim Äufstossen auf den 
Boden im stumpfen Winkel brechen. 

Weit bedeutsamer ist ein kleiner Kopf im Germanischen 
Museum, wohl ein Fragment. Ks ist ein dickes rundes Kinder- 
gesichl mit schmalen, gesclilitzlen Augen. Die Nase ist starlL 
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eingesattelt und schmal, die Augenbögen entsprechen dem etwas 
feisten Ganzen. Die Mundwinkel sind lächelnd hochgezc^en, 

in den Wanjrcn sind Grübchen. Unter dem Kinn zeigt sich ein 
Ansatz von Doppelkinn. Schief anf dem Ko{)f liegt ein Tucii 
mit gerieftem Rand in unregelmässigen Falten Einzelheiten, wie 
die Nase und die Augen mit den schniltartigen Lidfalten er- 
innern an den Apostelmeister. Die Darstellung dieses dicken 
fröhlichen Gesichtes ist entschieden humorvoll und nicht zu 
unterschätzen. 

Das hervorragendste Tonwerk dieser Spfttzeit ist jedoch die 
im Germanischen Museum aufgestellte weibliche Büste. Der etwa 
halblebensgrosse Kopf ist von einem lichtblauen Kopftuch um- 
hüllt und steht auf einem Buche. Das schmale Gesicht verjungt 
sich nach unten. Die scharfen Augenbögen sind wenig gewölbt» 
die Augen schmal, die oberen Augenlider stark herabgezogen, 
so dass der Blick gesenkt erscheint. Die Nase ist gerade; das 
Kinn tritt etwas znriick. Das Tuch liegt glatt auf dem 01)erkopf 
und fällt dann in wenigen grossgedachten Zügen auf das Buch 
herab. 

Das Werk ist in seiner kraftlosen Anmut ein echtes Kind 
der Zeit. Die Gesiehtsform, sowie die einz(»lnen Züge sind un- 
gemein fein und zart, was durch die Tönung in matten Farben 
noch erhöht wird; aber der Ausdrück hat etwas müdes durch 
den gesenkten Blick und die ziemlich schlaffe Mundpariie, das 
zu den an sich jungen Zügen in einem gewissen Widerspruch 
steht. Darin liegt der hauptsächliche Reiz des Kopfes. 

Auch hier finden wir ausgesprochene Beziehungen zu den 
älteren Werken. Vor allem erinnert das herabgezogene obere 
Lid an die stehenden Tonapostel. Vielleicht haben wir hier eine 
Arbeit derselben Hand, nur aus entwickelterer Zeit vor uns; 
wahrscheinlich ist dies allerdings nicht. <h^ Hie Vorliebe für krause 
Züge hier vollständig fehlt. Der Faltenwurf legt es nahe, die 
Büste ziemlich spät, vielleicht in das Ende der dreissiger Jahre 
zu setzen. 
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VIÜ. 

WERKE DER iiüLZ.^CHNlTZEREI. 

Begegneten uns bisher nur Werke, die ein gewisses Stehen- 
bleiben auf dem einmal erreichten verrieten, so finden wir unter 
den Holzbildwerken wenigstens einige Arbeiten, die ein ent- 
schiedenes Vorwärtsstreben zeigen. Ich habe schon früher darauf 
hingewiesen, dass sich die Holzbildnerei erst lange nach jener 
aus Stein und Ton zu einer grösseren Bedeutung erhob, dann 
aber die älteren Schwestern rasrli zurückdrängle. Das geschah 
erst in den foI«renden Jahrzehnten, allein es bereitet sich jetzt 
schon vor. In der Holzbildnerei pulsiert Iri^'ehpres Leben a!< sonst. 

An die Spitze sei hier ein Standbild gestellt, das schon aus 
dejii äusseren Grunde autlallt, dass es lebensgross, ja fast über- 
lebensgross ist: die Madonna im Germanischen Museum, die 
von dem Lobenhofer'schen Hanse am BSarkt stammt. Standbilder 
in dieser Grosse sind bis dahin nicht selir häufig, vor allem 
die Holzbildner hatten sich fast durchweg mit kleineren Massen 
beschieden. So ist es immerhin ein gewisses Wagnis, das hier 
unternommen wurde. Dass es nicht vollständig glückte, ist nicht 
zu verwundem. 

Die Madonna steht aufrecht, die rechte Hüfte eingezogen, 
den Kopf nach der linken Schulter geneigt. Die Biegung ist ixho 
keine einfaehe !^-ondern eine S-förniiu»^ >:p wird einigcrniassen 
motiviert duroh »Ins gebogene rechte Knie, das durch das Ge- 
wand huidurcii erkennbar ist. Sie trägt ein braunes Kopftuch, 
goldenen blaugcfütterttn Mantel und dunkelrotes Unterkleid. 
Das Kind liegt aut beiden Händen. Auch das ist bemerkenswert : 
«8 ist eine Abweichung von dem Typus, der sieh anderthalb 
Jahrhundertelang fast unverändert erhalten hat, eine Abwei- 
chung, die offenbar eine stärkere Belebung bezweckt, jedenfalls 
ein Losringen vom schablonenhaft gewordenen bedeutet. 

In der Durchführung steht das Werk freilich nicht auf 
derselben Höhe; es leidet vielmehr an einer gewissen Flauheit 
der Foi*men. Das regelmässig eirunde Gesicht ist ziemlieh schmal 
und spitzt sich gleichsam nach vorne zu. Die Augenhöhlen sind 
üach, die äusseren Augenwinkel herabgezogen. Die Nase ist 
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gerade und schmal, der Mund etwas zugespitzt, das Kinn 
scharf abgesetzt. Die Haare sind in dichten Strähnen gegen 
den Hinterkopf surückgestrichen; das sie umschliesseDde Kopf- 
tuch liegt glatt und ftllt in vielgestaltigem Gefältel herab. Der 
ganze Ausdruck ist ziemlich leer und entbehrt hervorstechender 
Zage. 

Der Mantel ist so über die Arme gelegt, dass er sehr reiche 
Röhrenfalten und Schlangenliniensäume bildet. Ueber den Leib 
ziehen sich Querfalten, die leicht pauschen und etwas spannen. 
Die Hände sind massig breit, weich und gut gebaut. Am we- 
nigsten Ifisst sich über das Kind sagen. Der Kopt ist plnmp 
und ausdruckslos, der Körper in der lebhaft gedachten Bewegung 
stark misslungen. 

Die Datierung ist nach dieser Schilderung wohl nicht mehr 
zweifelhaft; alle Stilmerkmale weisen auf die Zeit um 1410 
hin. Fraglicher ist die kfinstlerische Herkunft. Immerhin weisen 
viele Motive, namentlich die Haarbehandlung und der Falten^ 
wurf, auf den Deokarusaltar zurück. Der Gesichtstyp andrerseits 
erinnert stark an den Lorenzer Meister der Anbetung. Ein 
weiteres Werk kann der gleichen Hand nicht zugewiesen werden. 

Nicht alle Hola^ildwerke stehen auf der Höhe wie dieses 
erste; noch manches handwerksmässige befindet ^ch darunter. 
Da ist vor allem ein Johannes der Evangelist, der iirsprünglieh 
wohl eine ganz andere Bestimmung halte, heute im Chorumgang 
der Sebalder Kirche, am vierten Pfeiler links steht. Er erinnert 
sein- an den Engel der Volckamerschen Verkündigung, mit dem 
er das allseitig überhangende Lockenhaar, die Nase, den zurück- 
tretenden Unterkiefer und das .spitze Kmn gememsam hat. Der 
Blick ist etwas nach links gekehrt, die Brauen sind gerunzelt; 
es sdlte ein schmerzvoller Ausdruck dargestellt werden. Die 
Hftnde waren wahrscheinlich vor dem Leib gefaltet. Der Mantel 
fftUt in einfachen Längszilgen von der Schuller. Das Standbild 
teilt manche VorzUge seines Vorbildes, des Verkündigungsengela, 
ohne es zu erreichen. 

Noch schwächer sind zwei andere Werke. Das eine ist die 
Madonna in dem Wohlgemuthschen Altare in der Kapelle der 
Burg links des Chores, welche dieser Zeit angehört und später 
zur Füllung des Schreines verwendet wurde. Sie steht sehr steil 
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da, das Kind in althergebrachter Weise auf dem Unken Arm 
tragend. Das Gesicht ist TöUig ausdruckslos; der Mantel legt 

sich in senkrechte Parallelfalten. In ihrem altertümlichen Aus- 
sehen bildet sie einen merkwürdigen Gegensatz za den beiden 

Jüngern Figuren neben ihr. Wahrscheinlich gehört sie susammen 
mit dem tronenden Christus in den giebelförmi{Trn Aufsatz, der 
in Kopftyp und iiaartracht etwas an das EglolTslein-ürabmai 
erinnert, sonst aber herzlich schwacii ist. 

In der Unken Seitenkapelle der Jakobskirehc sieht ein 
Christus derselben Zeit. Er ist schlecht, und nur erwähiiensweit, 
weil er die Faltenmotive dieser ganzen Richtung, vor allem die 
Röhrenfalten, in der ärgsten, schon ganz zur Manier gewordenen 
Uebertreibung zeigt. 

Dagegen ist in derselben Kirche eine trauernde Maria, die 
in besonderm Masse Beachtung verdient. Sie steht an der 
Eingangswand im linken Seiiens( hifT, auf einem etwa manns- 
hoch angebrachten Postament. Haltung und Stellung sind un- 
getahr die.-clbc, wir jene trauernde Maria im Oermanii<ehen 
Museum, die als erstes llolzwerk von Bedeutung erwähnt wurde. 
Aber welcher rnterseliied trennt beide' 

Die Madonna in der .IakulJ^kirchp sieht gerade, nur das rechte 
Knie ist etwas gel>ugen und wird duicli das Gewand bemerk- 
lich. Der Kopf ist nach rechts geneigt. Die Hände sind vor 
der Brust zusammengelegt, die an den Leib geschmiegtcn Unter- 
arme raifen den Mantel ein wenig auf. Das Gesicht ist breit, 
die Stime nicht selur hoch, die Brauen gerade. Zwischen den 
Brauen teilen senkrechte Furchen die Stime. Die Äugen liegen 
ziemlich tief. Um den Mund laufen starke Falten. Der Kopf 
ist bederkt von einem glattliegenden weissen Kopfluch, dessen 
Enden beiderseits herabfallen und reiche Schlangenliniensäume 
bilden. Das Unterkleid ist rot, der Mantel blau. Der let/!ere 
verläuft im allgemeinen in senkrechten Parallelfalten, nur unter 
deui ret Ilten Unterarm sind zusammenlaufende Züge sichtbar. 
Vereiiiüell zeigen sich Ansätze zu Aujren. 

Vergleichen wir unser Standbild mit dem obengenannten, so 
sehen wir sofort die bevvussle Weiterentwicklung des Typus. 
Die ganze Haltung und Bewegung ist freier geworden; der 
Kopf neigt sich ungezwungener, die Hände liegen wirklicli an<- 
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einander. Das Gesicht ist mehr durchgearbeitet, der Korper 
kräftiger, und in den Verhältnissen riclitiger. Uebrigens zeigt der 
Faltenwurf, dass das Werk wohl schon in die dreissiger Jahre 
gehört. 

An die Madoona in der Jakobskirche scbHeasen sicli zwei 
weitere Holzwerke an, die dieselbe an Bedeatung noch weit 
überragen: die Ifadonna im Strahlenkranz in der Sebalder- 
kirche, uiid das Krudfix in der hl. Kreuzkirche. Allein beide 
tragen schon Züge, die nicht mehr in diese Zeit passen. Sie 
kündigen deutlich den grossen Umschwung an, ja bilden bis zu 
einem gewissen Grade einen Teil desselben. Ich ziehe deshalb 
Tor, sie in einem anderen Zusammenhang zu behandeln. 



IX. 

WERKE AUSSERHALB NÜRNBERGS. 

Die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts war offenbar die 
Zeit, in der Nürnberg die künstlerische Führung im grüesten 
Teile Ton Ostdeutsehland eroberte. Erst der Niedergang Prags 
machte es ihm möglich in Sachsen und Schlesien entscheidenden 
Einfluss zu gewinnen. Wie weit dieser sich nach Norden aus- 
dehnte, lässt sich bis jetzt noch nicht sicher sagen ; sicher 
scheint, dass zwischen Nürnberg und dpn Hansestädten kein 
Land eine selbständige Lokalschule erzeugte. Auch nach Süden 
war die Ausdehnung oine ziemlich grosse : wenigstens haben 
die Arbeiten lians Stetlheimers in Landhul grosse Verwandt- 
schaft mit der gleichzeitigen Kunst in Nürnberg. Schon früh 
setzt freilich in Bayern eine Bewegung ein, die wahrscheinlich 
Von Tirol ausging und einen eigenen, sdiarf von den Nachbar- 
ländern nntemchiedenen Stil schuf; auch in einer früheren 
Tochterstätte Nürnberger Kunstlebens, in Eichstätt, gelangte 
diese Schule zur Herrschaft. 

Es gehört nicht in den Rahmen dieses Buches, all diesen 
Tochterschulen Nürnbergs nachzugehen. Nur aus der Nähe der 
Stadt seien einige beachtenswerte Werke hervorgehoben. Da 
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ist Bunfichst ein Standbild im Kreuzgaog des Eidistätter Domes, • 
eine Bfaria als mater miserieordiae. Es ist eine Frau tod 
etwas gedrungenen VerbSltnissen und missig schlankem Körper- 
bau, mit blauem Unterkleid, dunkelrotem Mantel und weissem 
Kopftuch bekleidet. Das Gesieht ist von länglich eirunder, Itei« 
nahe rechteckiger Form, mit hoher Stirne, die sich leicht vor- 
wölbt. Die Nase ist eingesattelt, das Kinn tritt zurück. Der 
Tyjius erinnert in ungewöhnlichem Masse an gleif lizeitige 
Malerf'ien, wie etwa rVie Madonnen des Meisters des Imhofaltares. 
Das Kopftuch hat einen gerieften Saum, der sich in regelmässige 
Bögen legt ; auf ihm sitzt eine grosse Krone. Die Brust ist 
kräftig herausgearbeitet, die Gürtung liegt ziemlich tief; von ihr 
abwärts bildet das Unterkleid parallele Längsfalten, die am Boden 
sich umbiegen. Das rechte Knie zeigt sich durch das Kleid, 
jedoch an falschem Platze und viel zu klein. Unter dem Bfantel, 
den sie mit beiden Händen etwas vom Körper abhilt, kommen 
beiderseits eme Menge kleiner Gestalten, teils übereiuander, 
zum Vurschein. 

Die Formensprache des nicht ungeschickten und anmutigen 
Werkes ist entschieden Nürnbergisch; die Stellung erinnert sehr 
an die verschiedenen Holzmudonnen Die Armut des Falten- 
wurfes ist zum Teil wohl dem Vorwurf zuzuschreiben. Seilsam 
ist die Mischung älterer und neuer Motive: die Hogenfalten des 
Kopftuches und die senkrechten Züge des Gewandes passen 
wenig zusammen. Dies macht es wahrscheinlich, dass das Stand- 
bild schon um 1410 entstanden ist. Jedenfalls ist es eines der 
letzten erhaltenen Wahrzeichen der Nürnberger Kunst in Eich- 
stätt; die Heiligen rechts und links des Domportales, die zwei 
bis drei Jahrzehnte später sein mögen, gehören schon ganz der 
bayrischen Schule an. 

Ein bezeichnendes Werk der Nürnberger Schule fmden wir 
etwas weiter nördlich, in der alten Reichsstadt Weissenburg 
am Sand : Es ist das Tympanon am südlichen Tor der Stadt- 
pfarrkirchc. Achnlich der Nordtüre der Sebalderkirche, mit der 
es auch der Darstclhinfi nach zusanmienliängt, ist es durch einen 
Querbalken in zwei Felder geteilt; im unteren ist der Tod, oben 
die Krönung Märiens dargebtelll. Die letztere ist besonders an- 
ziehend. Auf einer Steinbank sitzt hnks Maria, eine schlanke 
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leicht nach vorne geneigte Gestalt, rechts Christus. Vielleicht 
ist diese Figur auch auf Gott Vater zu deuten; die graue Farbe 
von Bart und Haar ist zwar, wie die Fassung des Reliefs Über- 
haupt, modern, aber die alten Züge machen diese Deutung nicht 
ganz unwahrscheinlich. Er erhebt 4te rechte segnend gegen 
Maria, ohne sie zu berühren. Die Krone wird ihr, wie auch 
ihm, von einem Kngel aufgesetzt, der oben, genau im Bogen- 
seheitel, wagrcchL nach vorne fliegt und mit aiisgestref^-kfen 
Armen beide Köpfe berührt. Zu beiden Seiten die Steinbank 
knien anbetend zwei andere Engel. Wie man sieht, ist die 
Verwandtschaft mit dem erwähnten Tympanon an der Sebalder- 
kirche sehr gross. Die beiden Hauptfiguren, vor allen die Stellung 
der Maria und die segnende Bewegung Christi, ebenso der Engel 
im Bogenscheitel stimmen fllwrein. Aber das Motiv ist durch- 
aus selbständig weiterentwickelt. FQr diese Darstellungsart ist 
mir ein ikonographischer Beleg nicht bekannt geworden; wir 
mQssen sie wohl als eigene Schöpfung des Künstlers be- 
trachten. 

Das untei-e Feld ist viel schematischer. Maria liegt auf dem 
Totenhelte ausgestreckt, den Kopf nach links gerichtet; die 
ganze Figur ist etwas in Üebersicht gegeben. Genau in der 
Mitte über ihi srhwebf auf einer Wolke die Halbfigur Christi, 
die Seele in Kintlesge-^talt auf dem Arme tragend. Die Apostel 
sind zu beiden Seilen veileilt, jedesmal vorne zwei nach dem 
Bett gekehrt kniende, dahinter vier stehende. Soweit ist die 
Symmetrie getrieben, dass rechts und links der vorletzte stehende 
Apostel ein Kopftuch tragen, während die anderen baarhaupt 
sind. Im übrigen sind die einzelnen Köpfe individuell erfasst; 
die Augen liegen meist tief, die Nasen sind etwas eingesattelt, 
Stirn, Wangen und Brauen sehr durchgearbeitet; die Haare 
sind wirr, die Barle meist schlicht. In den Gewändern herrschen 
parallele Röhrenfallen, die sich am Saume brüchig umlegen. 
Auch hier sind Anklänge an das Sebalder Tympanon unverkenn- 
bar, wiewohl h'tzteres bedeutend liöher steht. Andrerseits er- 
innert manches in den Kripfen an den Meister der Valzner- 
kapelle, deijj^en \V»'ichlieil und Feinheit freilich nicht erreit Iii wird. 
All (Ins läs^l daiaal sehliessen, dasä der Meister aus Nürnberg 
selbst stammle, und jnil dem dortigen Kunslleben wohl vertraut 
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war; das Tympanon selbst mag er wohl in den zwanziger 
Jahren geschaffen haben. 

Im Norden von Nürnberg ist kein Werk zu verzeichnen, 

was dioseni ebenbürtig zur Seite stünde. Ein wenig bedeutendes 
Standbild der Madonna fliKlen wir in Bamberg, an der nördlichen 
Aussenwand der obern Pfarrkirche. Sie trägt das Kind auf dein 
rechten Arm und wendet den Kopf leicht nach ihm hin; die 
linke hält eine Lilie. Das Gewand spannt über die Hriist : die 
Bülirenfalten der Säume hängen frei, und sind sehr zahlreich 
unti tiicht. Die Arbeit ist ein Beispiel jener manierierten üeber- 
treibung, wie sie um die Jahre 1410 — 1430 bisweilen auftritt. 

Im Dom zum Bamberg sind einige Bischofsgräber aus der 
gleichen Zeit erhalten: aber sie haben nichts mit Nürnberg zu 
tnn, stehen vielmehr ganz unter dem Einfluss der mainfränkisch- 
rlieinischen Schule. Es ist reizvoll, zu beobachten, wie die 
bflrgerliche Kunst der Stadtpfarrkircbe aus der Reichsstadt 
Nürnberg, die hcifische des Domes dagegen aus den Bischofs- 
sitzen Wflrzburg und Mainz ilire Vorbilder holt. Jene Grabmäler 
haben einen viel grosszügigeren, monumentaleren Stil, als alle 
Nürnberger Grabsteine: sie haben die alte Reliefplatte schon 
längst aufgegeben und zeigen den Verstorbenen in fast frei 
heraustretender slandbildartiger Figur, üebrigens blieb diese 
Verscliiedenheit künstlerisclier Beziehungen auch späterliin in 
Banii)erg herrschend: biigl doch derselbe Dom nt^btju einander 
das Kaisergrab Tilman Riemenschneiders und die ehernen Reliefs 
Peter Vischers! 
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DIE STILWENDE. 

Mit dem zweiten Viertel des 15. Jaiirimnderts entstehen 
allenthalben nördlich der Alpen Denkmale neuen künstleriächen . 
WoUeiis und Könnens. Ni<^t flberall begipnen ne zu gleicher 
Zeit: in Tiefenbronn setzt Lukas Hoser auf ein Weric neuer 
Art die Jahreszahl 1431, in Nürnberg sehen wir den noch toII^ 
ständig alten Wolfgangsaltar, der um 1448 entstanden sein 
muss. Das neue brauchte lange, bis es sich durchsetzen konnte. 
Es sind in erster Linie Werke der Malerei, in denen wir diese 
Neuerung beobachten; vielleicht deshalb, weil wir jene der 
Bildhauerei noch nicht kennen. In Nürnberg wenigstens sind 
Bildhauer die Bahnbrecher — nicht Maler. Aber sicher ist. dn>s 
die Maler, und niclit die Bildhauer der neuen Richtung Uiren 
Stempel auldrüci<en, und damä deren hervorstecheudäle Züge 
erst bei ihnen voll zur Geltung kommen. Auch nach aussen 
treten die Maler immer mehr hervor, es erscheinen Namen und 
Persönlichkeiten unter ihnen und das Interesse wandle sieb 
offenbar ihnen in erster Linie zu. Bei der Bestellung der grossen 
Altire erhalt fast immer der Maler den Aultrag. Der BUdhauer 
ist nur der Gehilfe, und tritt auch sonst selten aus seiner 
Namenlosigkeit heraus. 

Man schrieb früher diese Wandlung in Deutschland dem 
Einflus.'^e der niederländischen Malerei zu. Allein damit ist für 
die Plastik nirhts erklärt, abgesehen davon, da.ss die neue 
Malweise am Oberrheia ebensofröh auflrilt, wie in Flandern. 
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Dagegen kann man wohl mit Sicherheit ein anderes Land als 
die Geburtsstätte des neuen Stiles nennen; Burgund, das zum 
letzten Male in der Geschichte in so selten glücklicher Weise 
deutsche nnd franzfiaische Elemente in sich vereinigte. In seiner 
Hauptstadt Dijon treten in der Tat schon zu Anfang des Jahr- 
hunderts Bestrehungen in die Erscheinung, die einen ent- 
schiedenen Bruch mit dem alten Stile bedeuten. Wer das in 
der Hauptsache wohl Jean de Morrille zugehörige Portal der 
Karthause mit dem wonig jungem Mosesbrunnen Claux Sluters 
vergleicht, der wird sofort empfinden, welche weittragende 
Wendung zwischen beiden Werken liegt. Für uns ist bo«f>nders 
beachtenswert, dass hier Biidliauer und nicht Maler als die 
Bahnbrecher er:^( heinen. 

Wie der burgundische Stil nach Nürnberg gekommen, ist 
uns nicht bekannt. Die Zwischenglieder am Oberrhein und in 
Schwaben oder Unterfranken, die zweifellos da waren, sind 
•Entweder Yerioren oder noch nicht erforscht. Werke der Klein- 
Icunst liönnen hier nicht yermittelt haben, denn aUe Lebens- 
leeichen des neuen Stiles sind monumental. Dagegen liegen mehr 
als dreissig Jahre zwischen den Anf&ngen in Dgon und in 
Nürnberg — Zeit genug fQr eine mittelbare Ueberli^erung yon 
Ort zu Ort. 

Wie verschiedene frühere, so beginnt auch diese Epoche 
für Nürnberg mit einem grossen Kirchenbau : im Jahro 1430 
wurde der Chor der Lorenzerkirche angefangen. Allein walirend 
früher ein solcher Hau immer der Ausgangspunkt für einen 
neuen Aufsciuvung der Bildhauerei war, blieb dieser bezeichnender 
Weise hierfür ganz bedeutungslos. Die Bildhauerei hatte sich 
in dem letzten Zeitabschnitt aus ihrer dienenden Stellung gegen- 
über der Baukunst losgerungen^ und ihre ersten Schritte in der 
neuen Richtung tat sie dementsprechend ganz selbstfindig. Hier 
zeigt sich die weittragende Bedeutung, die den Ton- und Holz- 
werken der vergangenen Jahrzehnten in 'der Entwicklungs- 
geschichte beizumessen ist. 

Trotzdem ist der Bau des Lorenzer Chores für uns von 
grosser Wichtigkeit. Er zeigt den Wandel des Geschmackes sehr 
deutlich, und in einer Weise, die weitergehende Schlüsse auf 
das allgemeine zulässt. Das Werk, bekanntlich eine Schöpfung 
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Matthias Roritzers, ist ein Hallenbau, dessen prächtige, lichte 
Weiträumigkeit mit Re<3ht schon bewundert wurde, und wohl 

am meisten dazu beigetragen liat, dass Hänel* diese ganze 
Richtung als * Raumsiii» bezeichnen wollte. Die Pfeiler haben 
keine Kapitelle, allein die Rippen des Netzgewölbes setzen spitz 
und unvermittelt an den Pfeilern und Diensten ein und unter- 
brechen so <ierou Linie. Die Wand ist zweigeschossig angeordnet^ 
in einer Weise, die eigentlich nur bei einem Kapellenkranz Be- 
rechtigung hätte. Die breiten spitzbogigen Fenster des Untei^ 
geschosses liegen in sehr flachen rundbogigen Nischen, und 
zwar 80, dass sie den Raum zwischen den Pfeilern nicht aus- 
füllen. Auf den Scheiteln der Rundbogen ruht eine gesimsartig 
vorspringende Galerie mit sehr zierlicher Masswerkbrüstung^ 
über der sich ein dem Untergeschoss ziemlich gleiches Ober- 
geschoss aufbaut. Die Pfeiler sind zwar in einem durchgeführt^ 
aber durch das Gesimse der Galerie erscheinen sie gleichfalls 
geteilt. Das Ganze ist freilich eine Scheinkonstruktion und steht 
mit der strengen Gotik im Widerspruch, allein es ist eben einem 
SchönUeitsbedürinis entsprungen, dem diese nicht mehr genügea 
konnte. 

Vergleichen wir diesen Chor mit dem sechzig Jalire älteren 
der Sebalderkirche ! Dort ist kein Kapellen kränz, keine Galerie. 
Die Pfeiler beherrschen den Eindruck, die Diensten gehen ohne 
Unterbrechung Iii die Rippen über. Das Auge gleitet ihnen ent- 
lang in die Hohe und findet seinen ersten Ruhepunkt am Schlüsse 
stein; infolge dessen misst es nur eine Ausdehnung: die senk- 
rechte. Die Breite kommt für den Eindruck gar nicht in Frage. Im 
Lorenzer Chor dagegen wird der Blick von der Galerie in halber 
Höhe festgehalten und gezwungen, zunächst ihr folgend die 
Breite des Raumes zu durcheilen: dann findet er ein zweites, 
weniger wichtiges Huidernis in den f^ippenansäl/on am Beginn 
der Wölbung. Darin liegt ein grundlegender Lnlcrsciued. Während 
dort nur die Senkrechte betont ist, wird hier die Wagrechte 
stark hervurgehüben. Dies Bedürfnis nach der wagrechten Linie 
hatte fast die ganze gotische Zeit geschlummert, jetzt sehen 



I Vgl. Uerza die Artilcol von Deluo ond Scbmarsow ia JELonst* 
«bronik. 1900, & 973, Uuü, 417. 
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■wir es auf einmal in herrschender Weise hervortreten: es wird 
zu einem Haoptmeikoud des neuen Stiles. 

Man kann freiUoli einwenden, und mit einem gewissen 
Rechte, der Chor der Sebalderkircbe sei ein extremes Bei- 
spiel, hervorgehend ans dem Hallenban. Aber wir finden 
bei Basiliken die gleiche Erscheinung. Betrachten wir nur das 
Schiff der L»orenzerkirche ! Da haben wir Basilikenform, haben 
Kapitelle an den Diensten. Aber die Dienste des Mittelschill- 
gewölbes laufen ohne Unterbrechung bis zum Gewölbeansafz und 
tragen erst dort Kapitelle. Dadurch heben sie die Wahlrechte 
Wirkung der Seheidbugea und der unter ihnen liegciuleii Ka- 
pitelle v()llig auf und beherrschen mit den zwi.-^chen iiinen lie- 
jienden schmalen und hohen Wandflächen ganz und gar den 
Eindruck. Deshalb sieht auch, vom Eingang betrachtet, der Chor 
soviel breiter und geräumiger aus als das Längsschiff. 

Ganz verwandte Erscheinungen Itönnen wir auch bei der 
Bildnerei beobachten. Als chan^teristiseh für die letzten Jahr- 
2ehnte gotischer Bildnerei habe ich wiederholt die Parallelfalte 
angeführt, und zwar hauptsächlich die senkrechte P&rallelfalte. 
Ihr Verschwinden ist das stärkste Kennzeichen des neuen Stiles. 
An ihre Stelle tritt ein ungemein verwickeltes System von Falten, 
<lie mehrfach gebogen oder später gebrochen sind, ineinander 
laufen und Augen bilden; der Hauptzweck derselben ist jedoch 
meistens sehr klar; die senkrechte Linie des Körpers möglichst 
kräftig zu überschneiden. Also auch hier dasselbe Bedürfnis 
nach der wagrechten Linie, zum mindesten das Bedürfnis, die 
Alleinherrschaft der senkrechten zu brechen. Nun ist ja die 
Ueberschneidung nicht neu, schon das vierssehnte Jahrhundert 
kannte sie; aber das ändert nichts an dem eben gesagten. Alt 
ist die Sache selbst, neu aber ihre grundsätzliche Anwendung, 
ihre Erhebung zur notwendigen Voraussetzung, während sie 
bisher nur vereinzelte Zutat gewesen. Und währwd sie dem 
frühem Meister nur eine zufällige Bereicherung war, ist sie 
jetzt eine neue Belebungsmöglichkeit, deren sich der Bildner 
TOil bewusst wird 

Hand in Hand damit geht natürlich ein Streiten nach neuer 
Belebung überhaupt. Die hochgotische Hildnciei hatte sieh ei- 
gentlich nur ein einziges Ziel gesetzt: die Bewegung und deren 
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Terfeinerung. Darin Wegt ihr nnsa^rbarer. nip wieder erreichter 
Reiz, darin aber auch ihr Verderben. Denn zu einer wirklichen 
Durchbildung der Bewegung fehlte ihr das richtige Yersländnis 
<les Körpers. Aus ihr entstand dann jene Zwitterbildung der 
Spätzeit, deren Werke wir et>ea betrachtet haben. Auch sie 
musste untergehen, weil sie nicht auf kififtigen Fortsehritt, sondern 
nur auf eine gewisse Beschrftni^ang aufgebaut war. Trotzdem 
war sie eine gute Vorschule, da sie die einseitige Pflege der 
Bewegung auf ein der Durchbildung des Körpers entsprechendes 
Mass ziiriickfiihrto. Hier setzte nun die neue Richtung ein und 
2war auf der einzig ni(")glichen Grundlage für eine gesunde Ent- 
wiokehing : sie strebte nach neuer Anschannng und neuer 
Durchbildung des Körpers selbst. Dabei spielte aber wieder die 
Ueberschneidung eine grosse Rolle, ebenso die Bewegung in wag- 
rechter Richtung, und vor allem in der Richtung der Raumtiefe, 
an die sich der (iotiker so selten herangewagt hat. 

llieinit .soll aber nicht gesagt sein, jetzt nun ein endgültiger 
Bruch mit der bisherigen Ueberlieferung erfolgt. Im Gegenteil 
wurde vieles aus der früheren Kunst mit herObergenommen. Vor 
allem findet sich clie gotische Biegung, dieser Ausgangspunkt 
der Bewegungsversuche, noch bei sehr vielen Werken der neuen 
Zeit; im Zusammenbang damit blieb ein gut Teil der alten 
Körperaußassung zurQck. Ja, auch die Gewanddarstellung und 
Faltengebung erinnern im Grunde stark an das bisherige; die 
Gilten Motive werden völlig umgeformt, aber wirklich neue sind 
sehr 'holten. Wir können in vieler Hinsicht die gleichen Hon|»- 
achlungen machen wie bei der Malerei. Hei dieser zeigt sich 
gleichfalls das gesteigerte (iefiihl für Körperlitiikeit und Haum- 
verliefung, dieselbe Neuheit des Faltenwurfes und der Bewegung, 
aber dasselbe Haftenbleiben an alten Typen und Darstellungs- 
formen. 

Dass diese Stilform noch nicht der Renaissance angehört, 
braucht wohl nicht mehr erörtert zu werden.^ Aber ist sie 
vielleicht eine Vorstufe derselben? Selbst das muss verneint 
werden. Ganz abgesehen von der äusseren Formensprache — 
auch der Geist hat noch nichts mit der Renaissance gemein. 



1 Vgl. AMred Sehmid h Kaaftohtoalk 1900, & 468. 
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Bleiben wir bei der Bildnerei: für den Bildhauer der Renais- 
sance sind 2wei Ausgangspunkte beseiduend: die Kenntnis 
des nackten Körpers und der Kontrapost Beide fehlen im 16w 
Jahrhundert. Ich habe früher schon die Verschiedenheit der 
gotischen Biegung und des Kontrapost betont: wenn auch 
beide von der Stellung mit Standbein und Spielbein ausgehen, so 
bringt doch, nur der zweite eine gegensätzliche Bewegung beider 
Körperhälflen, während die erste bei einer Parallelbeweguny 
bleibt. An diesem letzton GninH*<at7: hält auch der Künstlpr 
des 15. Jalirliund(i't.< fi'>t. Wenn wir auch gelegentlich bfi ihm 
Züpre fmdon, die vom Knntr;i|M>.-;t kaum noch zu unterscheiden 
sind, so bleiben die^jelben doeii vereiiueUe Zufälligkeiten, Neben- 
sachen, auf die eine Einzelwirkunp aufgebaut isi. Man kann 
ähnliches ja schon in der Hochgotik linden — ich erinnere an 
den zweiten König vom Meister der Anbetung. Zum Schaffens- 
grundsatz werden solche Züge noch nie. 

Nicht anders ist das VerhSltnis zum menschlichen Kdrper. 
Der Renaissancekfinstler geht stets vom nackten Körper aus und 
legt erst Ober diesen die Kleider. Dem Gotiker aber ist die 
Grundlage der bekleidete Mensch, und wo er des nackten be- 
notigt, da erfindet er dasselbe nach Massgabe der Kleiderform. 
Die flache Brust und die Srhnürfurche beim männlichen wie 
der vorgetriebene Leib beim weiblichen Akt '^ind die Folgen 
dieser Anschauungsweise. Auch hier steht das iö. Jabrhundert 
auf Seite der (iütik. Einzelne Formen, ww Hände, hü^ae oder 
Knie, werden nuiglichst riclilig durcligebildet. aber sie bleiben 
immer nur Teile, und bei ganzen Akten verdeckt meistens der 
Hüftschurz, dass — um ein Wort Klingers umzufindem — tat- 
sScblich nur ein Torso und zwei Beine ohne Zusammenhang 
vorhanden sind. 

Noch ein anderer Umstand macht es fraglich, ob wir, för 
Deutschland wenigstens, diesem Zeitabschnitt einen eigenen 
Stil zuerkennen sollen: das Fehlen eines eigenen Ornamente?. 
Denn im Grunde genommen ist eine neue Schmuckform ein viel 
stärkeres Unterscheidungszeichen als selbst die Konstruktion. 
Hat doch die deutsche Renaissance noch lange mit konstruk- 
tiven Cicdanken der (idtik i'ewirt.schaftet 1 Ja in Kranki(Mch finden 
wir reine Henaissaucekirchen, die bis zum Strebesystem vollslän- 
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tilg den Aufbau der gotischen Basilika übernommen haben. Gerade 
dort nun hat das 15. Jahrhundert seine eigene Schmuekform 
entwickelt: den Flamboyantstil. Die FlAmbeaaform ist die Er- 
findung dieser Zeit und das auf ihrer Grundlage gebildete Mass- 
werk unterscheidet sich in der ganzen Zusammensetzung wesent- 
lich vom strenggotischen. Deutschland blieb auf halbem Wege 
stehen. Die Fischblase ist schon alt, nur ihre ausschliessliche oder 
mindestens stark liervorzugte Verwendung ist neu; das daraus 
entstandene Masswerk ist al>o nur eine ein^^eitige Fortbildung, 
man könnte sagen, Verbilfhiiig. Freilich sind auch hier An- 
sätze zur Neueriinjj vorhanden. (W'rade das späte Nürnberger 
Masswerk, wie <"s an der Emjiorenin u.-tung ties Lorenzer Chors 
so iiezeichnend hervurlrill, zeigt Formen, die schon an die 
Flauiuieiiionn erinnern und stark von allem vorhandenen ab- 
weichen. Aber das sind vereinzelte Erscheinungen. Im grossen 
ganzen kann das Ornament nur gotisch genannt werden. 



II. 

DIE WERKE DES ÜBERGANGES. 

Nicht unvenuiüelt trat die netie Richtung ins Leben. Sie 
wurde eingeleitet durch eine Reihe von Werken, bei denen 
man schwanken kann, ob nian sie der alten o<ler neuen zu- 
zählen soll. Gemeinsam ist ihnen, dass irgend ein Zug nicht 
mehr zu dem bisher gewesenen passt, sondern schon auf die 
künftige Entwickelung hinweist; welcher Zug, ist Jedoch in 
jedem Falle verschieden. Im allgemeinen kann man beobachten, 
dass der Fallenwurf am längsten festgehalten wird, während 
Körperformen und Bewegung am frühesten fortschreiten. 

a) Der Rieters che Christus. 

An der Sakristei der Sebalderkirche, neben der Brantpforle 
steht ein lebensgrosser Christus als- Schmerzen>nunin : heute 
ntir nofh in Kopie. Das Urbild ist in der Kirche rechts des 
Petercliores anlge^tclli. Das — gleichfalls verneute — Konsol 
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trägt das Rielersche Wappen, von zwei hinter dem Wappen- 
schild bervorgrcifenden Engeln gehAlten. I^udeben war diemals 
ein messingnes Täfelchen, das die Inschrift trug ^ : < Ao 1437 
am pfiDgälUig(?)* nach S. Egydien verschied her Hans Rieter 
der ältere, und in eben diesem Jahre am pfingsitag' oach S. 
Sebastianstag verschied vor ihm seine hausfrau Clara eine ge- 
bohrene Wernizerin genannt von Wolfram von denen »U r ganze 
stamm so noch am leben ist herkommet: liegen beyde allhie 
begraben denen gott gnädig sein wolle Der Ziisammonhang 
zwischen der Tafel und dem Statidbild ist klar. 1437 gibt also 
das ungefähre Kntr^tphungsjahr für letztere«. 

W as uns von dein Christus erhalten, ist leider nur riodi 
eine Ruine: aber eine Ruine, die laut genug von der eiusligeii 
Hedeulun? des Werkes Hjjiiriit. Christus steht auireclil, die linke 
Hülle stark ausbiegend: der Kopf ist auf die rechte Schuller 
geneigt und zugleich etwas nach derselben Seite gewendet. Das 
rechte Bein ist in kräftiger Bewegung vorwärts und seitwärts 
gesetzt. Es ist bemerkenswert, dass der Kunstler hier, wo ihn 
die nackten Beine zur genauen Durchbildung zwingen, den 
Gegensatz zwischen Standbein und Spielbein ganz aufgibt und 
dafür die Biegun^^ aus einer entschiedenen Schrittstellung ent- 
wickelt, wobei beide Beine annähernd gleichviel vom Körper- 
gewicht tragen. 

Die Arme sind zerstört. nl)er man sieht genn;r. was der 
Reachtung wert ist. Der reehie. der \n< Twn Ellenbogen er- 
halten ist, griff früher nach dem Tuche, das in panschenden 
Querfallen um die Hüften liegt Von der linken Hand dagegen 
sieht iiiaii noch die Fingerspilzen in der rochlcn .Seitenwunde, 
die durch sie förmlich auseinandergezerrt wird. ^ Diese kecke 
ITeberschneidung ist eine entschiedene Neuerung ; sie wird durch 
die Züge des Faltenwurfes noch unterstutzt. Im übrigen ist 
der Körper noch nicht sehr fortgeschritten^ die Brust ist flach 
und die Sehnärfurcbe ziemlich tief. Die Schienbeine sind 
schmal und vorne kantig. 



' Würffei. Diptj'cha ecclesiae Scbaldinae, Xürnbersr 17.'»", S. 11. 

2 Jedenfalls zweimaliger Lesefehler, vielleicht für «Zicstag» (Dienstag). 

3 i50 wcni^'steiis deute ich die erhaltenen Keste. Bei der Yerneil» 
«rung legte luaii umgekehrt die rechte Uand an die Wunde. 
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Die grösste Schwieiijikeil bietet der Kopf Oas np«ir-1ii 
bis zur Kehle, den Ohren und der Mitte i]e< Oberkople^ ist 
nümlieh getrennt gearbeitet und angesetzt. Zudem ist auf- 
fallend viel besser erhalten als die übrigen Teile. Zwar ist 
die Steinart anscheinend dieselbe, und die Formen passen ganz 
gut in die Zeit. Trotzdem wird man am besten tun, vorsiobtig 
zu sein und eine — allerdings alte — Ergänzung annebmen. 
Dass der Ergänzer noch gut erkennbare Reste des Urbildes vor 
sich gehabt hat, beweist die enge Verwandtschaft mit dem Ge- 
sichte des Geltreuzigten in der Ivreuzkirche. Der Kopftypus ist 
eigenartig, lang und zieinlicli schmal, die grüsste Breite liegt in 
der Linie der stark entwiekelten Backenknochen. Die Ver- 
jüngung drs Cicsichlos rro<ion das Kinn zu wird durch den 
spitzen 15art noch erli()lit, während der (ii( kf Dornenkraiiz, der 
die Stirnp «lan?: verdeckt, den nlicren All^(■hlu.■^^ vcrlireitert. 

Es ist noch nichts völlig neues, was der Künsiler hier ge- 
schatlen. Die Schrittstellung hat Aehnlichkeit mit der Haltung 
der Standbilder am Schönen Brunnen ; die Modellirung des 
Oberkörpers geht kaum über das bisherige Durchsehnittsnmss 
hinaus. An den Säumen des Hfifttuches sieht man noch die 
bekannten Schlangenlinien. Aber überall empfindet man Vor- 
wärtsstreben. Der Typus des Schmerzensmannes, wie er rein 
handwerksmässig so oft wiederholt wurde, ist durchbrochen. 
Die freie Bewe^runj; der Anne vor dem Körper, die l'eber^ 
sehneidung durch sie, und die tiefen panschenden Querfallen, 
<las alles sind nicht nur die Vorboten, sondern schon die An- 
fange einer ji murren Richtung. 

In unmi(tellirti-e Nähe dieses Christus ist ein anderes Werk, 
gleichfalls in dei- >ei)aldürkireije, zu setzen: die Ecciesia (oder 
hl. Helena?) atn linken Einiinn^-pfeiler des Feterschores. Man 
möchte sie gerne derselben Hand zuschreiben, wenn dies nicht 
angesichts der traurigen Zerstörung des Christus zu gewagt 
wäre. Das Standbild steht auf einer unterbrochenen Dienste, 
unter einem Baldachin, der sich unmittelbar an ein Knospen- 
kapiteU anschliesst, also an einer Stelle, die gleich beim Bau 
für eine Figur bestimmt war. Woher es kommt, dass hier das 
viel spätere Werk Platz gefunden, mitten zwischen Standbildern 
vom Anfang des U. Jahrhunderts, bleibt eine offene Frage. 
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Die Stellung der Ecdesia hat grosse Verwandtschnfl mit 
der des Christus; aucli hier eine Ausbiegung d^r linken Hüfte, 
erzeugt dureh eine breite, wenn auch weniger entschiedene 
Schrittstellung. Die Haltung ist sehr gerade, beinahe stramm. 
Die rechte tragt ein Buch, in der Weise, dass der Daumen an 
der Aussenseite wagrecht liegt und die Finger unten um das 
Buch herumgreifen ; das Handgelenk ist leicht gegen don Körper 
durchgebogen, der Ellenbogen etwas nach aussen gekehrt. Die 
ganze Bewegung ist einfach und natürlich. Die linke hält das 
an die Schulter gelehnte — ergänzte — Kreuz. Der Kopf ist 
gehoben und halb nach links jrpwpndel. Die Haare lallen beider- 
seits in unsymmetrischen Locken auf die Schuller herab. Das 
Gesicht zei^rl die grüsste Breite unterhalb der Augen, ohne dass 
die Buckenknoehcn stark hervortreten; gegen das Kinn zu wird 
es schmäler. Die Stirne ist ziemlich glatt, die Nase eingesattelt 
Nur die grossen Züge des Gesichtes sind Isetont, alle kleinlichen 
Einzelheiten fehlen. Das Gewand pauscht sich zu grossen nicht 
mehr spannenden sondern lose fallenden Querzügen, in denen 
sich schon Ansätze von Augen finden; an den Säumen machen 
sich noch Röhrenfallen bemerkbar. 

Ob diese Frau wirklich von derselben Hand stammt wie 
der Rietersche Christus, muss zweifelhaft bleiben. Stellung und 
P^altenwurf ?ind sehr ähnlieh, und die Glciehheit der Cesiehts- 
massc ist mindestens aulfallend. Uebrigens verdienen die^e letzten 
auch sonst Ht n<*htung, denn kein Bildner hat es bisher gewußt, 
die Stirne hiiiäler zu bilden als das Miltelgesichl. Mag man 
nun Gleichlieit der Hand oder Sehulverwandlschaft annehmen, 
jedenfalls zeigt diese Frauengestalt, was wir beim Rieterschen 
Christus nur ahnen, und sie läset uns die Zerstörung des 
anderen Werkes doppelt beklagen. Die ganze Stellung ist ja 
noch lange nicht einwandfrei, aber sie ist frei und grosszfigig 
erfasst, nicht mehr durch irgend ein Herkommen gebunden. 
Aus der Bewegung ist der letzte Rest von Gespreiztheit veiv 
schwunden, sie ist einfach und natürlich empfunden; nicht le- 
bendige und anmutigt Einzelheiten machen sie anziehend, sondern 
das Streben nach ruhiger (Je^■ohlnssenheit. Sie sind alle gedacht 
im Znt^amnienliangi', als die wulilerwugeuen Teile einer Einlieit 
und dabei ist bei allen eine grosse Wirkung, eine Unterdrückung 



Digitized by Google 



- 149 — 



alles kleinlichen erstrebt. Angefangen von dem wundervollen, 
emsl-herben, stolz gehobenen Kopfe bis zu dem fein beobachteten 
Greifen der Hände ist stets das hauptsächliche, sofort belebende 
hervorgehoben. Darin äussert sich ein Zug, der allen früher 
entstandenen Bildwerken so gänzlich fetilt : das wirklich monu- 
mentale. Das Standbild ist schon von Anfang an für seine 
Grösse geschaffen, der Einftuss der Kleinkunst ist vollständig 
überwunden. 

b) Der Gekreuzigte in der Kreuzkapelle. 

Hätten wir einige Sicherlieit, dass schon Mitte des 15. Jahr- 
hunderts Bildhauer zu gleicher Zeit, in Stein und in llulz ge- 
arbeitet haben, ich würde unbedenklich auch dieses weitere 
Werk dem Meister des Rieterschen Christus zusprechen. Allein 
alles was wir über den Werkstattbetrieb wissen, lässt darauf 
schliessen, dass der Bildschnitzer eher noch in Beziehung zum 
Bitaler als zum Steinbildhauer stand. So müssen wir uns damit 
bescheiden, dass beide Werke in enger Schulverwandtschaft 
stehen. 

Der Gekreuzigte, von dem ich hier spreche, hängt in der 
kleinen, ausserhalb der Stadtmauer gelegenen hl. Kroiizkapelle, 
an dnr Nnrdwand gegenüber dem Eingang. Seine Beleuchtung 
ist nicht eben die beste; meist wird er ganz übersehen zu 
gunsten des Wohlgemulhaltares im Chore — und trotzdem ist 
er so viel ernster als diese zierliche Spielerei. Die Gestalt Christi 
ist annähernd lebensgross; die Darstellung entspricht dem Her- 
kommen. Der gegen die rechte Schulter geneigte Kopf gleicht 
ganz und gar dem Kopfe des Rieterschen Christus : auch hier 
das in der Mitte breite, nach unten schmäler werdende Gesicht 
und die dicke, die Stime ganz verbergende Domenkrone, die 
dem Kopf nach oben einen breiten Abschluss gibt. Das unter 
ihr hervorquellende dichte schwarze Haar folgt in seinem Falle 
der Neigung des Kopfes. Der Blick ist geradeaus gerichtet, nicht 
gebrochen oder trübe, nur finster, durch die dic hten gerunzelten 
Brauen. Der Kopf trägt den Aufdruck ernster, ergreifender Grösse. 

Nicht gUich hervorrageml ist der Kiu'per. Die Bru.>^t i^t 
flach, der Deltaninskel tritt aus ihr viel zu stark und unvermittelt 
heraus. Die Arme sind etwas zu sehr gerundet, wenn auch da- 
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darch der onschoDe Ellenbogenansatz der meisten Kruzifixe 
glücklich umgangen ist Die Rippen sind eingekerl)f, die Ranch- 
höhle stark abgesetzt, aber in den üeberiiätiiien Jiienili( h weich. 
Am bedenklichsten ist die Hüftpartie. Ueber den Hüften liegt eine 
liefe Schnürfun he. darunter ist der Leib ?ehr vorgetrieben. Die 
vom Hüfttuch bedeckten Teile hat der Künstler überhaupt nicht 
verstanden. Die IJeine. die unter diesem hervorkommen, künnea 
niemals an diesem ( Jljerkiupei' angewachsen sein. Die letzteren 
selbst aber i;ind mit gru^scm Verständnis modelliert, vor allem 
Knie und Füäse trefflich durchgearbeitet. Die Falten des Hüft- 
tuches sind klein und spannend, der Saum bildet Schlangenlinien. 

Ich weiss keinen auch nur annähernd ebenso grossen Ge- 
kreuzigten aus der bisherigen Nürnberger Schule, den ich zum 
Vergleich anführen könnte; nur einige kleine Reliefs sind mir 
bekannt geworden. Aber schon diese Feslslellunjr ist wichtig 
genug; sie zeigt wieder, dass die Zeit der Kleinplastik übeiv 
wunden war. Noch deutlicher wird dies durch eine Neben- 
einanderstellung der Werke. Unsere Figur ist keineswei^rs eine 
Vergrösserun*! kleiner Vorbilder, sie ist vielmehr vCillij^ unab- 
hänjri? von ihnen. Sie hat mit ihrer gestrei kten Krirpcihaltung, 
den fast wagrechteii Armen und der niassvoUeu Kopl'ucijiung 
nichts mit den Verkrümmungen der altern gemein. Auch hier 
ist alles kleinliche vermieden, alles atmet Einfachheit, Ruhe und 
Geisse. Bei allen Fehlem des Körpers ist doch das Streben 
nach richtiger Durchbildung unverkennbar. War dieses Werk 
auch noch keine durchschlagende Neuerung, so ist es doch 
schon eine Ahnung neuer Ziele; es ist der erste Anfang jener 
Reihe, an deren Ende die Kruzifixe eines Veit Stoss und seiner 
Schule stehen. 

c) Der Sebald am V ier un g.spfetler der Sebalderkirche. 

Nicht alle Werke, welche dieser {irui»pe zu/ureehnen sind, 
zeijien in frleicher Weise und in gleichem Masse den Fortschritt; 
so stark, wie bei dem elten besprochenen tritt er uns nicht 
wieder entgegen. Nur in Andeutungen zeigt sieh das neue bei 
einem kleinen Standbild aus gefasstem Stein, einem hl. Se- 
baldus, der an dem linken (nördlichen) der beiden noch Tor-> 
handenen alten Vierungspfeiler steht. Hier ist noch vieles^ 
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berkdmmlich, vor allem die ganze Körperhaltung, die bei aus- 
gebogener linken Hürte und leicht angedeutetem rechtem Knie 
sehr an die hölzerne Maria in der Jakobskirche erinnert. Die 
Schultern sind zu schmal, die Brust ziemlich formlos, die Ober- . 
arme liegen eng am Körper an. Der vom Pilgerhut bedeckte Kopf 
ist nach rechts gewandt, die reclite Hand hält einen Stab, die 
linke trägt ein Kirehenmodell. Das Gcsirht veidienl genaue Be- 
achtung. Da ist jede Falte an der ?lirn. an den äusseren Augen- 
winkeln und den Wangen mit grösster Schärfe vorgetragen. 
Hrauen, Lider und Nasenaucsatz bis in Einzelheilen genau durt li- 
gel)ildet. Das Haar i-l aus dem Gesieht zurückgestriehen und 
lälU voll in den Nacken, die einzelnen Strähnen sind scharl- 
rückig und durch liefe Furchen von einander getrennt. Der 
Bart ist in sehr ebenmässige Locken geteilt, von denen die 
beiden mittleren in Spitzen auslaufen. Das zeigt wobl eine ver- 
schärfte Beobachtung des Körperlichen^ aber die Kunstmittel 
sind nicht neu, sie sind der alten Kleinplastik entnommen und 
nur eine Weiterentwickelung dessen, was schon der Prophelen- 
meister und der Meister der Ebnerstandbilder kannte. Alles ist 
klein gesehen und fiele ohne die vermittelnde Tönung auseinander. 

Entschieden eigenartig i-t dagegen der Wurf des Mantels. 
Er lit iit über beiden Armen und bildet Querfalten, die in ver- 
schiedenem Masse pausehen, nacii miten stärker gebogen sind 
und teilweise Ansätze zu Augen zeigen. Dadurch wird die Figur 
kräftig übersciniitten; die Art dei- Fallenlage war bis dahin 
noch niciit gebräuehlich, wird aber in der Folgezeit sehr oft 
ungewandt. Die Säume dagegen sind noch ganz in der her- 
gebrachten Weise angeordnet. 

Für genauere Datierung des Standbildes fehlen uns alle 
Anhaltspunkte. Das Kirchenmodell in seiner Hand ist zu wenig 
eingehend gearbeitet, um Aufschlüsse zu erteilen, wenn auch 
manche Einzelheilen, so die Zinnenkränze und die selbständige ^ 
Anordnung der Streben im Fntei- und Oi)i i ?e>( hoss aut eine 
späte Zeit hinweisen. Der Stil aber setzt das W erk in mitten 
zwischen die ältere und neuere Zeit: sn wird es wohl um die 
Zeit des Iiieiei si hen Christus, also zu Ende der dreissiger Jahre, 
entstanden sein. 
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d) Die Madonna im Strahlenkranz. 

War es beim Rieterschen Christus die KörperaufTassung, 
' beim Sebald der Faltenwarf, in dem der Fortschritt zutage 
trat, so oiTenbart er sich bei dem folgenden Werke in der Be- 
wegung. Die Madonna, die am ersten linken Pfeiler im Chor 

der Sebalderkirche steht, ist schon von Bode zu den bahn- 
brechenden Werken gerechnet worden' — mit Recht, insofern 
es Bode auf eine so genaue Unterscheidung wie hier, gar nicht 
ankommen konnte. Die Madonna steht, von einem rpchtorkijjrn 
Baldachin ans Holz bekrönt, vor einer liölzeriioii Wand, dw auf 
blauem Grund einen Kranz goldener flammenartiger .Strahlen nach 
Art der alten Mandorla, sowie goldene Sterne trägt. Die Wand 
ist feststehend, noch nicht, wie später übiicli, mit Ciiarnieren 
verseilen, lun kastenarlig das Standbild einschliessen zu können; 
die Ausstattung ist jedoch das erste Auftreten eines neuen Typus 
von Andachtsbildern. Maria steht auf der von zwei Engelkindern 
getragenen Mondsichel, hält das liegende nackte Kind in den 
Armen und wird von zwei Engelkindern gekrönt; das ganze 
Standbild ist aus Holz, vollständig in der alten Fassung erhalten. 
Das Moliv erinnert in gewisser Hinsicht an die Madonna vom 
Lobenhoferschen Hause (Germanisches Mu>eum) — al3er welch 
gewaltiger Unterschied trennt beide Werke' 

Am altertünilii-hsten sieht der Faltenwurf iius: da sind 
noch die spannenden Querfalten vor dem Leib, die — wenn 
auch ziemlich Irei behandelten — Röhrenfalten an den herab- 
hängenden Enden von Mantel und Ivopliuch, die wohlgerundeten 
Züge am unleren Saume. Das glatte, volle, ziemlich ausdrucks- 
lose Gesicht zeigt einen Anflug von Lächeln. Die Stirn ist hoch, 
die Nase gerade, Backen und Mund breit, das Kinn eingekerbt. 
Die Haare legen sich in welligen Locken um das Gesicht Der 
Halsansatz ist etwas scharf begrenzt. 

Ganz vorzüglich sind die beiden flände, die das Kind halten. 
Die linke greift diesem unter die Achselhöhle, sie greift wirklich, 
so dass man sieht, wie die Fingerspitzen den kleinen Körper 



1 Geschichte der deatschen Plastik, S. 115. 
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umklammern. Die rechte liegt unter dem linken Oberschenkel, 
die drei ersten Finger drücken sicli, leicht gestreckt, in das 
weiche Fleisch ein, während die beiden andern angezogen sind. 
Das Kind selbst liegt auf diesen beiden mnden, etwas nach 
aussen gewendet, in lebhafter Bewegung. Das rechte Füsschen 
ist ein wenig heraafgezogen and über das linke gelegt, die Zehen 
sind krampfhaft nach oben gespreizt. Der Kopf ist gehoben, der 
Oberkörper versucht, auf die mütterliche Hand gestützt, dieser 
Bewegung zu folgen. Die beiden Händchen umfassen eine Birne 
und halten sie mit gestreckten Armen so weit als möglich wep:. 
während der Blick von der Seite her diese Versuche beobachtet. 
Das unfertige, etwa;^ ungelenke und täppische des Greifens und 
Biickens ist an dem Kinde ganz vorzüglich beohachtet. 

Das reizvollste der ganzen Gruppe sind jedoch unbedingt 
die vier Engelkinder. Zwei tragen die Mondsichel, auf der die 
Madonna steht. Mit weitausgebreiteten Armen umfassen sie die- 
selbe und drängen sich mit der Brast dagegen. Das rechte, ganz 
auf dem Rücken liegend, hat den Kopf fast mutwillig in den 
Nacken geworfen, um nach oben zu blicken, während das linke, 
mehr zur Seite geehrt, zu dem Gefährten hinüberblickt. Die 
beiden andern schweben um das Haupt der Madonna und drücken 
ihr mit stürmischer Bewegung die Krone auf den Scheitel. Das 
eine schaut dabei vorwärts, die Haare fliegen ihm von dem 
raschen Fluge zu beiden Seiten weg. Das andere legt den Kopf 
zur Seite und heobachlet über den dc kpnden Arm weg die 
Täti^'keit der Hand an der Stirne der Ma loi na. 

Bode spricht bei diesem Werke von eiueni «frischen, stür- 
misch und übermütig sich eindrängenden Naturalismus» ; Inder 
Tat eine sehr tretlende Bezeichnung seines Wesens. Haltung und 
Faltenwurf sind nicht neu; die Stellung des Kindes ist die 
Weiterentwicklung eines alten Motives, das schon der Lorenzer 
Meister der Anbetung kannte. Aber die Verwertung von all 
dem ist neu. Jede der Bewegungen ist frisch aufgefasst, unbe- 
fangen und unbeeinflusst gesehen und sicher wiedergegeben. 
Freilich: die Kleinkunst spricht auch hier wieder mit. Monu- 
mentales Emplindcn fehlt auch hier vollstiuidig. Aber die genaue 
DurcharhcitiHig der Bewegung auf neuer Grundlage, unabhängig 
von dem Stiiismus des 14. Jahrhunderts, uiuss als grosser Fort- 
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schritt angesehen werden. Neu ist endlich auch, wie erwähnt, 
die äussere Ausschmackung, und sie hat in der Tat bald Nach- 
ahmung gefunden. 

Im Nationalmuseum in München befindet sich eine grosse 
aus Weissenburg a. S. stammende Madonna, die sofort als freie 
Wiederholung zu erkrnnen ist. Zwar ft lilon ihr die meisten 
Reize des Vorbildes. Das Gesieht i>l steif nnd trocken, der 
Haaransatz übermäs«ifr hor-h, die Lippen tloiseiiig, das Kinn vor- 
geseliubeii. Das mcrkwiirdi^/erweise brkh'idete Kind sitzt auf 
dem linken Ann nnd wird von der rei hten gehalten: das linke 
Händchen tastet nach der müllcrlichen Brust. In all den Be- 
wegungeu ist auch Beobachtung, aber sie ist nüchtern und ohne 
jede Frische. Die beiden Engelknalien mit der Krone schweben 
frei, in einiger Entfernung über dem Kopfe der Madonna; sie 
verraten ihr Vorbild nur allzu deutlich, nicht eben zum eigenen 
Nutzen. Die Strahlen auf dem Grunde sind nicht flammenartig 
sondern gerade, das Gehäuse ist mit Charnieren versehen, zam 
Schliessen eingerichtet. 

Das Standbild zeigt einen schon viel entwickelteren Stil als 
das in Nürnberg. Die Röhrenfttlten ilci .Säurae sind fast ver- 
Hf h wunden, die Ouerfalten sind mehrfacii gebrochen, am Aerinel, 
zwisi hell den tjuerzügen, am Sauni. nberall zeigen sich Augen. 
Dass noi^li einzelnes alleitiinilieh jieblieben ist. schreibt sich 
sicher nur der Einwiikuiig des V orbildes zu. .ledcidalls dürfen 
wir das W'eissenburger Standbild ein Jahrzehnt später als das 
Nürnberger ansetzen. 

Eine andere Wiederholung, die mit der Weissenburger 
nahezu übereinstimmt, findet sich in der Pfarrkirche zu Schwa- 
bach, in der Kapelle links des Chores. Sie führte dort den 
Namen «die schöne Marie», was auch wieder die grosse Be- 
liebtheit des Werkes beweist. Auch dieses Schwabacher Stand- 
bild ist wohl erst nach 1450 entstanden und zeigt die Ueber^ 
tragung des ursprüngliclien Motives in eine spätere Slilform. 

Das Münehener Xationalmuseum besitzt noch zwei weitere 
Madonnen dieser .Ai t. an^reblich aus Wei--enbnr^. Ks sind deut- 
lich Nachahmungen dtT Wiederholung ; übrigens handwerklii he 
Arbellen, die eine eingehende Betrachtung nicht verdienen. Be- 
achtenswert an all dem ist nur, dass es uns berichtet, welch 
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tiefen Eindruck jene Madonna in der Sebalderkirche auf die 
Mitwelt gemacht hat. Auch als ihr Stil nicht mehr ganz dem 
Geschmacke entsprach, und in einen neueren übersetzt wurde» 
fand doch die anmutige Komposition und die Frische der Auf- 
fassung immer noch Bewunderer und Nachfolger. 



III. 

DIE BAHNBRECHER. 

Dem Rieterschen Christus und allen mit ihm gleichzeitig 
entstandenen Werken ist gemeinsam, dass sie noch halb im 
alten stecken bleiben. Nicht lange danach, etwa in der Mitte 

der vierziger hat die neue Richtung endgültig gesiegt; 

nun finden wir Werke, die die Erinnerung an früher ganz ab- 
gestreift liaben. Am deutlichsten wird dies im Faltenwurf. Noch 
bei den letztgeschilderten Standbildern sahon wir diirt hhufonde 
Qiicrzü^p. Röhrrnfaltcii. Sphlanfrenlinien. und sorfrsaiiic Riindiiug. 
An ihre Stelle treleJi min verwickelte vielfach ineinander gehei.de 
geknickte und sich teilende Falten und « Augen ^, sowie glatt- 
fallende Säume. Die Rundung wird zunächst n(K h beibehalten > 
macht aber bald eiibchieUenen Brüchen Platz. Man iiat jenen 
eckigen Faltenwurf gerne als Schnitzstii bezeichnet, mit Unrecht. 
Früher als beim Schnitzer kommt er beim Zeichner vor, und 
wird bei diesem auch am schärfsten und einseitigsten ausge- 
bildet; das zeigen uns alle Federsseichnungen aus der Mitte des 
15. Jahrhunderts. Erst langsam und nie mit dieser Einseitigkeit 
bequemte sich der Schnitzer dieser Manier an; dass er es über- 
haupt lat, ist leicht erklärlich, da er ja in der Folgezeit seine 
Altäre stets im Auftrage des Malers, wohl meist auch nach 
dessen Skizze schuf. Aber der Stil stammt nicht von ihm, ist 
kein Schnit?:^tiU. 

In der K«'ri»erbildung waren im letzten Jahrzehnt gros.se 
Schritte vorwärts bereits gemacht. Es galt nur noch, die Rich- 
tung zu festigen. Rezeichnend gegen früher ist hier, dass an 
Stelle der gesuclilen Zierlichkeit und der lörinliclien Pose eine 
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derbe Einfechheit tritt, und dass das Mass der Bewegung nicht 
bestimmt wird durch die Grenze technischen Könnens, sondern 
die sieh aus der Darstellung ergebende innere Notwendigkeit. 
Der Künstler Yerffigte über Mebungsmöglichkeiten genug — 
in Modellierung, Faltenwurf u. s. w. ~ um ein verschränktes 
Bein, ein durchgebogenes Gelenk entbehren zu können, all jene 
Kleinigkeiten, mit denen der Goliker seine verzeichneten Ge- 
stalten erst lebendig macht. Jetzt kommt es dem Künstler darauf 
an, keine Bewegung zu zeigen, die sieh nicht mit innerer Not- 
wendigkeit aus dem ganzen Auftreten und Handeln der Person 
«rgibt; und deshalb musf die^e Hewegunj; dann auch im Ein- 
klang sein mit der Haltung und Stellung der Person überhaupt. 
Sie gewinnt dadurch etwas» selbstverständliches, ihr fehlt jener 
eigentümliche, sofort anziehende prickelnde Reiz der Gotik, und 
■sie wird leichter fibersehen. Aber dadurch lenkt sie auch nicht 
ab, und die Aufmerksamkeit wird mehr auf das Ganze gerichtet. 

Damit sind wir bei zwei weiteren Punkten angelangt: 
Jlonumentalilät und Dramatik. Ffir die erste ist die wesentliche 
Voraussetzung ja gegeben, nachdem keine Einzelheiten mehr vom 
Ganzen abziehen. Es kommt noch hinzu, dass von dekorativem 
T 'nterurdnen nun keine Rede mehr ist. Das Werk soll um seiner 
*^r'lhst willen wirken, nieiit mehr als Teil der Architektur. Dies 
iuingt wieder zusammen mit dem stärkeren Hervortreten der 
Holzschnitzerei ; aber auch der Steinbildner sucht sich seinen 
Platz so aus, dass er nicht von der Umgebung abhängig ist. 
Dadurch wird ihm erst wirkliche Dramatik möglich. Er sitzt 
nicht mehr in einer dekorativen Schablone fest, er kann den 
Vorgang zu einer wirklich lebendigen Handlung ausgestalten. 
Was ich oben von der Bewegung sagte, spricht auch hier wieder 
mit, und zwar nicht bei dem einzelnen, sondern auch bei der 
ganzen Gruppe. Auch hier muss sich die Einzelheit dem Ge^ 
«amtvorgang unterordnen, es ist nicht mehr denkbar, dass 
eine einzige gelungene Figur zur Heli bung des ganzen Vorganges 
dienen muss. Dass dabei die 'l ypik in noch stärkerem Masse 
als bisher durchbrochen wini, ist s(ll)sfverständlich. Eigentlich 
fangt jetzt erst die Komposition an, Bedeutung für die Beur- 
teilung des Künstlers zu gewinnen, sie ist erst von jetzt an sein 
Eigentum. 
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a) Der Schlüsselfeldersche Christophorus. 

Neben der Türe zum Südlurm der Scbalderkirche, der 
sogenannten Liiuttüro, .^Icht aussen das lebenstrnisse Standbild 
des hh Christopliorus, auf einem Postament, welches das Selslii^sel- 
feldersche Wappen mit der Inschrift: «Heinricli ScliluböeUelder 
1412» trägt. Es ist ein Werk, wie sie in Jahrzehnten nur ein- 
mal eiitätehen, eines jener glücklichen Werke jugendfrischen 
Schaffens, bei dem alles selber gesehen und selber gefunden^ 
nidits durch Hericommen und Vorbild bestimmt ist. Ghristophorus 
ist dargestellt, wie er, das Christkind auf dem Nacicen tragend 
den Fluss durchwatet. Das rechte bis zum Oberschenkel ent- 
blöste Bein ist im Vorschreiten eben auf den Boden gesetzt, 
trägt aber noch kein Körpergewicht Die rechte, vom Mantel 
bedeckt, umfasst von aussen herumgreifenti mit franzcr Kraft 
einen knorrigen Baumstamm, der Oberkörper lastet mit voller 
Wucht auf dieser Stütze, während die linke den Rock nach der 
Seite hochschürzl, lun ilm vor dem Wasser zu >r'!ii!tzeii. Der 
Kojif ist, von der hinter ihm sitzenden Bürde uedian^'t, nach 
vorn ^lesunken, so dasa Kinn und Bart auf der Brust aulliegen; 
der Hlick folgt der Bewegung der Füsse. Die Stirn ist in finstere 
Falten gezogen, der Ausdruck verrät deutlich die schwere An- 
strengung. Das auf s^nen Schultern sitzende ChristMnd schaut 
etwas vorgebeugt auf seinen Kopf herab; es hält sich mit der 
einen Hand an dem Baumstamm, mit der anderen am Stimliaar 
seines TrSgers, und streckt sein linkes Füsschen über dessen 
Schulter nach vom. 

Bode spricht bei diesem Standbild von einem «weit fort- 
geschrittenen derben Naturalismus».' Es ist meinem Empfinden 
nach beinahe etwas zu wenig gesagt. Die Gestalt hat allerdings 
etwas (leilies. die Schwere und Schwerfällifrkeit der Hewefinng 
ist sehr gut ausgedrückt. Dabei darf aber der feine Sliiismus- 
nicht übersehen werden. Nirgends sind bisher Lebersehneidungen 
mit so sicherer CJesi hi( kli( hkeil angewendet worden. Der ge- 
schürzte Mantel bietet Gelegenheit dazu ; seine Falten laufen 



1 Oeschictitö der dentsohea Plastik, 8. 116. 
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nllp von der rechten Schulter im Bügen nach der linken Seite, und 
-zwar in ganz verschiedener Biegung. Durchgehende Züge fehlen, 
€s ist ein reiciigest altiges Gewirr, das ganz zufällig aussiebt, 
bei n&berer Betrachtung aber sehr sorgfältig gelegt ist, mit der 
offenkundigen Absiebt, jede Längsfalte und jede leere Flfiche zu 
vermeiden. Dieser Faltenwurf steht im Gegensatz zu dem in der 
Gestalt so stark betonten Tragen, das an und fQr sich ein 
Hervortreten der Senkrechten erforderte. 

Die Einzelheiten des Körpers sind gut durchgeführt. Das 
Gesicht ist ziemlich breit, die Slirne nieder, von scharfen Furchen 
durchzogen, die Augen licfron tief, die Na<o ist dick. Nur die 
zum Gesamfcindruck nolwemli^it ii Züirr sind genauer durcli- 
gearbeitel. Du.s Haar umjriht fieu Ki>i»f mit pinom Kranze kleiner, 
ganz unreprehnässigcr Luckchea, daniber liegt es ?lritt und ist 
nur durch Kielen angedeutet. Der Bart ist leider zum grössten- 
teil zerstört, er scheint ziemlich geschlossen und nur in grossen 
Massen dargestellt gewesen zu sein. Bemerkenswert ist das 
lebendige Muskelspiel an Knie und Wade. 

Die Haltung scheint bedingt durch das Tragen des schweren 
<}ewichtes; aber bei näherer Betrachtung findet man doch wieder 
die Biegung darin. Die linke Flüfle ist hinausgeschoben, Schultern 
und Kopf fallen auf die rechte Seite und der rechte Fuss schiebt 
^U-h durch das Schreiten nach aussen. Durch das Tragen erhalt 
die Bie^ning nur ihre innere Begründung, ebenso wie sie durch 
die Stütze äusserlieh iiirt;T|ieh wird 

Laut Inschrift ist ilei C.hristo{>li<>rus 1 112 durch Heinrich 
Schiüsselfelder gestiftet worden. Wir wissen nicht, was die Ver- 
anlassung zu dieser Stiftung war. ja ni<ht einmal, wer der 
Stifter ist. Biedermann^ führt im Slaiiiiiiliauu» der damals sciioii 
erloschenen Familie drei Heinriche auf, die um das Jahr 1442 
lebten. Ebenso wenig lässt sich die Frage nach dem Kfinstler 
beantworten. Aeltere Schriftsteller* nennen hier wie beim 
Rieterschen Christus den Namen «Decker», auf den ich unten 
noch zu sprechen komme. Der Name ist unbedingt zu streichen; 



* Gcsclilechtsregister des hoebadiigen Patriziats. Ba^ieuth, 1784. 
2 Wahrscheinlich Murr; leider sind meine Notizen bier Inckeohftft, nnd 
ich fand die Stelle nicht wieder. 
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aber auoh das scheint mir iitiinogHoh, da.s» der Chrislophorus 
und der Uielerseiie Chiistuä von derselben Hand sind. Freilifh 
wage ich hier kein endgültiges Urteil ; ' Verwandtschaft ist vor- 
handen. Nur scheint mir andenkbar, dass ein Künstler, der 
schon so hoch steht wie jener des Rieterschen Christos, seinen 
Stil in fünf Jahren so umwandeln sollte. Nein, ich glaube, der 
Meister des Christophorus ist ein junger Bahnbrecher der im 
Jahre 1442 zum ersten Male mit einem selbständigen Werk 
hervorgetreten ist und damit die neue Stilzeit für Nürnberg 
eröffnet hat. 

Von derselben Hand weiss ich kein späteres Werk zu 
nennen. Wohl aber lässt sich seine Schule, vielleicht sojrnr 
\Verk?^ta1t, in zwei Stnndbildern nachwei-cn. die im Chor dcr- 
sellseii Kirrhp. zu beiden Sfiten des dritten na hten Fensters 
i^teheri. Es sind die beiden Heiligen Erasmus und Sebald. An 
der Flinte des ersten ist ein Schild angebracht, der quadriert 
die Wappen Tezel und lialler trägt; das ermöglicht eine selten 
genaue Datierung. Nach Biedermann beiratete nämlich Klara 
Hallerin (geb. 1427, f 1464) in erster Ehe 1447 Hans Tezel, 
der 1449 starb. In diese beiden Jahre fällt also die Stiftung, 
und wohl auch die Entstehung des einen Standbildes; das andere 
muss aber dem Stil nach genau gleidizeitig sein. 

Erasmus, ein breitschultriger dei-ber Mann, steht ruhig da, 
in der rechten die Winde, mit der linken ein Buch an den Leib 
pressend. Die rechte Hüfte ist herausgeschoben, der Kopf nach 
rechts fiele;:!. — al.^^o die S-fönnige Hie^unfr: aber sie ist mass- 
voll genug, utn nielif sofort nis sol<-he aurzufailen. i);is liesicht 
ist von ziemlieh proben Zii;.'eii. Die Stirn ist mäs.si;: hoch, die 
Nase gross iiini breit, die Lii>pen, namentlicli <iie l iilerlippe. sehr 
fleischig. Die Augen liegen nicht sehr tief, die Hiaucn sind llach 
gebogen; im äusseren Augenwinkel greift das Oberlid über das 
untere über, ein Zeichen genauer Beobachtung. Längs der Backen 
laufen einige starke Falten herab bis zum Kinn, das letztere 
ist scharf abgesetzt und etwas vorgeschoben. Die Haare hängen 
in wirren Locken beiderseits über die Ohren. Die Kleidung be- 



1 leb sah den Christophorus seit vier Jahren stets nur mehr oder 
treniger von Bnngerästen verdeckt. 
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steht aus dem Chorhemd mid dem vor der Brust durch eise 
breite Spange gehaltenen PluYiale. Das rechte Ende des letzteren 
ist unter den Unken Arm heraufgenommen und bildet dadurch 
Querfalten verschiedener Gestalt. Die ganze Faltenmasse zu- 
sammen hat etwa die Form eines spitzwinkeligen Dreiecks, 
dessen Basis in Hürthöhe, dessen Spitze unterhalb der Knie 
liegt — eine Anordnung, die bisher unbekannt war, die sich 
aber in der Folgezeit oft wiederfindet und rasch zum Sehema 
wird. Die Züge der Falten werden s( lioti vielfach geradlinig und 
brüclii«;, snjrar in dem Fmriss zeigt sieli die VorUebe für gerade 
Linien und Ecken. Die Arme sind ganz unfrei bis zu den Ilämlen 
an den Leib gepresst, vielleicht mit Rücksicht auf den zu engen 
Raum in der Nische. 

Sein Gegenstück ist der hl. Sebald in Pilgertracht, in der 
rechten den Stab haltend, auf der linken ein Kirchenmodell 
tragend. Er setzt den rechten Fuss vor und schiebt die linke 
Hüfte hinaus; die ganze Stellung ist unmittelbar dem Christo- 
phorus nachgebildet. An diesen erinnert auch das breite knochige 
Gesicht. Der Bart bildet eine geschlossene, aus wirr durch- 
einanderlaufenden Strähnen sich zusammensetzende Masse; so 
ähnlich mag er auch beim Christophorus ausgesehen haben. 
Im übrigen wiederholen sich die Formen des Erasmus : Nase, 
Augen, Brauen, Unterhppe sind diesem «jleit h. Auch der Falten- 
wurf des Mantels zeigt dieselbe Anordnung, nur ist er noch 
gerundeter als dieser. Zu Füssen des Heiligen steht ein Schäfchen ; 
so lieblos und gleichgültig ist eine Nebensache schon seit Jahr- 
zehnten nicht mehr dargestellt worden. Dasselbe gilt von dem 
Kircbenmodell, ein bäurischer Steinklotz mit zwei spitzen TQrmen. 
Wer denkt da nicht an das fein durchgeführte Kirchenmodell 
in der Hand des anderen Standbildes am Vierungspfeiler? Die 
Zeit des reizvollen Beiwerkes war vorbei, den Künstler küm- 
merten nur noch die Hauptsachen. 

Die beiden Standbilder sind nur Schulwerke, aber sie zeugen 
dafür, wie mächtig die neuen Anregungen wirkten, und wie 
rascli sie Boden gewannen. Ein halbes Jahrzehnt genügte, um 
aus einem feinen, Itöchst persönlichen Einzehverke einen schul- 
gereehten, auch dem Durclischnitt gelüutigen Stil herauszu- 
gestalten. 
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b) Die Grablegung in der Aeg^rdienkirche. 

Nächst dem Schönen Brunnen und dem Portal der Frauen- 
kirche ist wohl keines der hier genannten Werke in der Lite- 
ratur fio bekannt, als die Grablegung in der Wolfgangskapelle, 
einer NebenkapeUe der Aegidienkirche. Wie dort, so war es 
auch hier der Name eines Meisters, der die Gruppe besonders 
hervorhob: man nannte sie eine Schöpfung des Steinmetzen 
Hans Decker, und gab dann zu allem Ueberfluss diesem Decker 
ein mehr oder minder grosses Werk, in erster Linie den Chrisfo- 
phorus. Dass dieses freie selbständige Slandhü ! nu ht^ zu tun 
hat mit den harten Formen und steifen Falten k-r (irublegunji, 
ist leicht nachzuweisien. Aber auch für diese Udztere isl der 
Name Deeker unhaltbar. Wir ^vi^^<en von dem St<'inmetzen nichts 
weiter, als dass er 1448 in Nürni)eig ansässig war; das kann 
noch bei vielen anderen der Fall gewesen sein. Wir haben also 
kein Recht, die Grablegung nur deshalb, weil sie 1446 datiert 
ist, diesem Manne zuzuteilen. 

Um so wichtiger ist das Datum selbst, das über der Gruppe 
eingemeisselt ist. Das Werk ist demnach vier Jahre nach dem 
Christ ophorus entstanden, etwas früher als der Tezelsche Erasmus. 
Und da eine so figurenreiche und bewegte Gruppe wohl die 
Arbeit von mehr als einem Jahr erfordert, so können wir sie 
mit gutem Gewissen als gleichzeitig mit dem Christopherus be- 
zeichnen. Es ist die zweite bahnbrechende Schöpfung, und ihr 
Kimsller wandelt seine eigenen Wege, wenn auch sein Streben 
dem des ersten gleich ist. 

Was an der Grablegung zuerst auffällt, ist die Komposition. 
Da ist nichts mehr übrig geblieben von der allen Typik, der 
Künstler hat den Vorgang völlig neu und selbständig entworfen. 
In einer Wandnische — dem einzigen, was an das alte er^ 
innert, — steht der Sarg, mit der Lfingsseite gegen den Be- 
schauer. Der am Kopfende stehende Joseph von Arimathia fasst 
den Leichnam unter den Achseln, während Nikodemus, hinter 
der Rüekwand nahe dem Fussende, denselben unter den Knien 
umschlingt und über den Sarg emporhebt. Nahe bei Joseph 
neigt sich Maria schmerzbewegt gegen den Sohn herab, die 
linke auf die Brust gelegt. Neben ihr steht eine andere Frau, 

FÜCKLBR-LIMPURG. 1 1 
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Sie wird zum Teil verdeckt durch Johannes, der sich zwischen 
ihr und Nikodemus gewaltsam vordrängt, mit beiden Händen 
den linken Arm Christi ergreift und ihn küsst Dicht hinter 
diesen beiden stehen noch zwei Frauen, deren eine den Kopf 

Gber die Schulter des Nikodemus zu Johannes vorbeugt. Der 
Leichnam ist durch die Bewegung der Männer zusanunen- 
geschoben, dabei ist das entseelte, schlalTe und willenlose stark 
betont. Der Mittelkörper ist nach unten, gegen den Sarg 7.\\ ein- 
jrekniekt, der Kopf ist mit gesch!os>pnen Augen na< Ii hinten 
gefallen nnd liegt auf Josephs Schulter; der rechte Arm hängt 
senkrecht herab. 

Die Gruppe ist durchaus nicht sehr glücklich 7a\ nennen. 
Die Art und Weise, wie der Leichnam in den JSaig gehoben 
wird, hat etwas recht geschäftsmässiges. Das Fussende des Sarges 
ist leer, während unmittelbar daneben fünf Personen «gekeilt 
in drangvoll fQrchterlicher Enge» stehen. Der ganze Vorgang 
bekommt durch diese Zuge etwas stimmungsloses. Die stille 
Feierlichkeit in der Heilig-Geistkirche ist ungleich ergreifender. 
Aber was will das alles sagen neben der Kühnheit, die aus der 
Auffassung spricht. Hier sehen wir nicht wie dort den ausge- 
reiften Sohn einer abgeklärten alternden Zeit, sondern den 
Jii^ondlirlien Slnrnipr mit all seinen Fehlern und Vorzügren. 
Bei ihm ist die eini^i itipe K()nii>o::;ifion nicht Ungeschick, Sündern 
Absicht: er will eine nioglicli^t bewerte und lebendijie Gruppe 
darstellen, und er sucht dabei die invierigkeilen aul, die sieh 
aus dem Zusammendrängen und der I>l)r»rsrhneidnnjr mehrerer 
Personen bietet. Ebenso arbeitet er auf das Zufällige hin. Das 
Bestreben, jeder Figur eine andere Haltung zu geben — die 
Seltsamkeit, von zwei Frauen nicht mehr als Teile des Kopfes 
zu zeigen — das ohne Not leergebliebene Fussende — das alles 
soll den Anschein des Ungezwungenen, jeder künstlichen An- 
ordnung fremden erwecken. Und die Bewegung der beiden 
Männer, wie die Leiche selbst zeigt nirht nur scharfe Beob* 
achtung, sondern auch den Mut, sie rücksichtslos wiederzugeben. 
Nur kennt er gleich allen Stürmern seinesgleichen die Grenze 
nicht, die in der dargestellten Handhm? liejrt. und deshalb wird 
er banal und stinnnungslos, wo er nur wahr >rin wollte. 

Schon darin unterscheidet er sich merklich vom Meister 



Digitized by Google 



— i63 



•d60 Gbristöphoras, der eine viel feinere, reifere Natnr war. 
Noch grösser ist thet der Unterschied seines Stiles, den Bode 
mit Recht als cetwas befangener» bezeichnet bat. Der Ldich^ 
nam, als Ganzes vorzüglich, ist in den einzelnen Teilen wenig 
anziehend ; die Brust ist sehr flach, darunter sind die Rippen 
wellenartig herausgearbeitet, die Buuclihöhle ist hart abgesetzt, 
die Schnürfurche tief und scharf. Die Knie sind fast zu stark 
herausgearbeitet, die Schenkel dagegen glatt und rund. Der Bart 
ist in ebeiiüiässigen kleinen Löckchen gebildet. Das Haar hängt 
zur Seite des Gesichtes in einer dicken Strähne herab, die sieh 
auf der Schulter umbiegt ; sie liegt so, als ob der Kupf nicht 
wagrecht sondern senkrecht gehalten würde. Von den anderen 
Figuren ist Nikodemus Tielleicht die glücklichste. Die lebhafte 
Bewegung, mit der er sich Yorbengt und die den Leichnam 
tragenden Arme Über den Sarg streckt, ist als Ganzes gut er- 
fasst; freilich darf man nicht forschen, wo der Ellenbogen, wo 
das Schultergelenk sich befindet. Der Blick ist auf den Leich- 
Jiam gerichtet ; die Äugenbogen sind flach, die Nase schmal und 
gebogen, die Backenknochen angedeutet. Der Bart ist ziemlich 
ebenmässig in gewellte Strähnen geteilt; das Haar quillt in 
kleinen Löckchen unter dem Turban hervor. Kaum schlechter 
ist Johannes, der sich mit gekrümmtem Rücken auf Christi 
Hand vorbeugt. Das barilu^e Gesicht zeigt magere Wangen; 
der Mund ist zum Kuss gesi)itzt. Das Haar teilt sich in gewellte 
Strähnen, die in kleinen spiralförmigen Locken endigen; auch 
hier folgt es nicht der wagrechten Neigung des Kopfes, 
sondern f&Ilt wie beim stehenden Menschen. Die vier Frauen- 
köpfe sind ziemlich gleichgültig; die Gesichter zeigen dasselbe 
regelmüssige Eirond. Die Augen liegen flach, und sind rund- 
lich TOtgewölbt, der Blick bekommt dadurch etwas starres. 
Die Nasen sind gerade, aber plump, das Untergesicht weicht 
zurfick und ist im Verhältnis viel zu klein. 

Der Faltenwurf ist nebensächlich und mit wenig Liebe be- 
handelt Steife geradelinige Parallelzüge herrschen vor; die 
Säume fallen glatt. Augen sind selten, dafreg^n Ecken und 
Brüche ziemlich häiifijr. Von der reizv llrn Anordnung des 
Christophorus ist kenie Spur darin zu finden. Schon dieser 
Umstand müsste genügen, um die Annahme eines gemeinsamen 
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Urhebers von der Hand zu weisen. Ueberhaupt steht die Grab- 
legung in ihrer seltsamen Mischung von kühnen Neuerungen 
und altertümlicher Steifheit ziemlieh vereinzelt da. 

Nur ein Werk möchte ich wenigstens in ihre unmittelbare 
Nähe setzen. Es ist der kleine -ifzpnde Apostel aus Holz imGorma- 
nischen Museum; wenn er auf h kcinenfalls derselben Hand ent- 
stammt, so zeijil er doch eine nahe x.'iiulverwandtschaft. Der Apostel 
sitzt gerade auf einer Bank, legt die linke Hand an ein Buch tind 
erhebt die rechte zum Segnen. Die Kleidunjj ist noch di» sL'll)e, 
wie bei den Tonaposteln, über von der dunialigen Lebhaftigkeit 
des Faltenwurfes ist nichts geblieben. Das Unterkleid ist 
gegürtet und pauscht darüber ein wenig. Der Mantel fällt glatt 
von Schultern und Knien und bildet seitlich und am Saume 
gerade, eckig brechende Falten. Das Gesicht ist schmal und 
auffallend lang, die Bacicen eingefallen, die Augen kugelig; das 
obere Lid greift nicht über das untere. Die Brauen sind scharf- 
kantig und sto.^sen eckig an den Nasenansatz. Die Nase ist 
eingesatlelt, die Slirne hoch. Die Haare sind in ebenmässigen 
Strähnen zurückgestrichen, und fallen in Locken auf den Nacken; 
auch der lanjre Bart ist .sehr ebonmässig. An dor rochten Hand 
sind an der Innenfläche die Gelenke durch tiefe Einkerbungen 
dargestellt. 

Der steile Falteinvnrf, die Augen und das altertümliche 
Haar erinnern sehr an die Grablegung; es ist dies umso auf- 
fallender, als keine andere Holzfigur mir bekannt geworden ist, 
die diesen Stil aufwiese. Es muss ein kurzes Durchgangsstadium 
gewesen sein, das rasch überholt wurde. Allein der Weg, den 
der Meister der Grablegung in seiner Komposition beschritten 
hat, wurde nach ihm von vielen anderen eingeschlagen. In 
dieser Hinsicht blieb das Werk mehr als ein halbes Jahrhundert 
lang vorbildlich. 

c) Die heilige Katharina zu Schwabach. 

In der Pfarrkirche zu Sehwabach steht in der Kapelle 
links des Chores unter anderen Altiireii auch ein hölzernes 
gefasstes Standbild der heiligen Katharina. Es wird von 
einem Baldachin überdeckt, und kann ähnlich der W^eissen- 
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burger Madonna mit zweiteiligen gemalten Türen verschlo^^sea 
werden ; also jener Typ des Andachtsbildes, der in dauiahger 
Zeit aufkam, um bald wieder zu verschwinden. Die Heilige 
steht ruhig da, in ganzer FrelGgur gearbeiteV nur der Rflck«i 
ist infolge der feststehenden Räckwand nicht sichtbar. Die 
linke drückt das zerhrochene Rad an die Brust, die rechte hilt 
leicht vorgestreckt das — verlorengegangene nnd ungeschickt er* 
gänzte — Schwert. Ihre Kleidung besteht aus einem roten, gold- 
damaszierten Unterkleid und einem goldenen scfawarzgeffitterten 
Mantel. Die linke Hand ergreift mit dem Rad zusammen den linken 
Saum desselben, sodass der von der Schulter herablaufende 
Teil kragenartig sich umlegt und das Futter zeigt, während sich 
nach unten ein scharfbrüchiges, den Korper überschneidendes 
GefiUtel bildet; auch hier ist die Dreiecksform nieht zu ver- 
kennen. Der rechte Saum gleitet in einfachen Linien über den 
weggestreckten Arm herab. Das Gesicht ist massig eirund und 
ziemlich voll, besonders die fleischigen gerundeten Wangen. 
Die Stime mittelhoch; die Augen liegen flach unter hohen 
runden Brauen. Die Nase ist wenig eingesattelt, der Hund 
klein, das Kinn rund; darunter bildet ein Doppelkinn den lieber- 
gang zu dem ziemlich fleischigen Hals. Die Haare sind beider- 
seits wagrecht aus dem Gesichte surückgestrichen und durch 
tiefe Einkerbungen in Strähnen geteilt, ähnlich wie wir es bei 
dem Sebald am Vierungspfeiler gesehen haben. Die Hände sind 
schmal mit langen sipitzen knoehigen Fingern. Ihr Griff ist :'iem- 
lieh unsicher; das mag durch technische Schwierigkeiten niit- 
bedmgt sein, da die Keunzeichen gesondert gearbeitet sind. 

Das Werk ist selber nicht datiert, aber mit einiger Sicher- 
heit datierbar. Die Türen des Kastens sind nauilich bemalt, und 
Thode * hat diese Bilder derselben Hand zugeschrieben, wie 
den Wolfgangsaltar in der Lorenzerkirche. Man mag dieser Zu- 
teilung zustimmen oder nicht, sicher ist die Verwandtschaft eine 
so enge, dass man an der Gleichzeitigkeit nicht zweifeln kann. 
Nun ist der Wolfgangsaltar mit ziemlicher Sicherhdt in das 
Jahr 1448 zu setzen;' ein Epitaph ImholT von der gleichen 



' \ r I I berger Malenehttlft 8. M und 880. 
2 A.a.O., S.Ö2. 
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Hand ist 1449 datiert. Wir kommen also wieder zu dem Ergebnis, 
da6ä das Werk in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre ent- 
standen sein mnss, etwa gleichzeitig mit dem Teaelacben Erasmus. 

AUerdings warde das Bildwerk schon mit der im Jahre 1465 
gemachten Stiftung des Hans von Wallenrod in Zusammenhang 
gebracht und demgemass datiert.^ In jener Stiftung sind^nimlich 
Messen €uff Sant Catharein Altar» verordnet Allein das setzt 
das vorherige Bestehen des Altares voraus ; wäre das Altarbild 
aber bei dieser Gelegenheit erneuert worden, so hätte der Stifter 
oder dessen Wappen sicher nicht weofbleibcn dürfen. Ueberdies 
war um das .Iuhr M65 die Malerei schon zu fortgcsohritten, 
als dass so allcrlümliche Bilder auf dem Sehrein noch denkbar 
wären. Hans von Wallenrod hat sich wolü diesen Altar ausge- 
sucht eben um des schönen, eigenartig neuen Gnadenbildes willen. 

Keine starke Persönlichkeit tritt uns in dem Katharinen- 
bilde entgegen, ungeachtet der Reize, die das anmutige und 
zierBehe Standbild xweifetlos besitst Was hier vor allem Be- 
achtung verdient, das ist, dass es als erstes Beispiel den neuen 
Stil in seiner endgültigen Fassung zeigt. Das eirunde etwas 
leere Gesicht auf dem fleischigen Hals, die langen dürren Hände, 
der Wurf des Mantels mit seinen brüchigen Querfalten — das 
alles wiederholt sich in den nächsten Jahrzehnten immer und 
immer wieder. Die Schwabacher Katharina ist das erste Auf- 
treten eines neuen Typus. Deshalb schien sie mir geeignet als 
Abschluss der Reihe der Bahnbrecher, und damit unserer Be~ 
trachtuDg überhaupt. 



IV. 

AUSBLICKE. 

Der Rietersche Christus, der Christophorus und die Grab- 
legung in der Aegidienkirohe sind die .Xnläul'e, die Verhcissnngen 
einer neuen, grossen Kunst. Haben sich die Verheissungen er- 
füllt? Wenn man die nächst folgenden Jahrzehnte betrachtet, 

1 Herold, Koltnsbllder an vier Jahrhunderten. Jabilftunsedirift. Eiv 
langen, 1896. 
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fühlt man sich versiichl, nein zu sagen. Der eigene entschieden 
persönliche Zug, der jene ersten Werke auszeichnet, ging sofort 
wieder verloren; an Stelle der alten trat eine neue Schablone. 

Es kam die Zeit der zahllosen Schnitzaltäre, gewandte Durch- 
ächnittsarbeiten, die der technischen Fertigkeit ihrer Meister alle 
Ehre raachen, aber mit einem aulTallend geringen Kreis von 
Ideen und Motiven wiit Schäften, hübsche Nichtigkeiten. Wir 
kennen erst eine kleine Zahl jener Schnitzer, dip ^rrosse Menjre 
der Werke wie sie uns vor allem in dem IJetneije Wohlgemuts 
eiitgegentrilt, bedarf noch der Sichtung: aber eines können 
wir heute schon sagen : es IchlL unter ihnen jede grosse ein- 
schoeidende Persünlichkeit. Erst am Schlüsse des ganzen Zeit- 
abschnittes erhebt sich einer, der weit über das Gewimmel um 
ihn her hinausragt, dem die Kunst kein nettes Handwerk, sondern 
bitterer Ernst ist: Veit Stoss. 

Zwei Umstände mögen Schuld tragen an dieser Entwicke- 
lung. Den einen liabe ich früher schon erwähnt: das rasche 
Emporkommen der ^!ah'rei, die den Bildhauer aus seiner führenden 
Stellung verdrängt. Schon in den vicrzijrcr .fahren muss der 
Meisler des Tncher-Altares in Nürnberg tätig gewesen sein,* der 
noch entschieden unter dem Finllnss der Rildnerkunst steht. 
Ich habe eine Zeitlang geglaubt, in iiun einen Bildhauer nach- 
weisen zu können, allein es findet sich in ^ürnberg nur ein 
einziges Relief, eine Kreuzigung an der Südseite der Sebalder- 
kirche, welche einigermassen seinen Stil zeigt, und dies Relief 
ist mir zu handwerksmässig für seine Hand. Dabei ist auch 
eigentümlich, dass er mit den gedrungenen Verhältnissen seiner 



1 Ich habe früher dieseu Meister zu datieren ge«ocht durch Uiawels 
auf den mntmassUehen Stifter Berthold Tneher (vgrl. Konstchronik 1*JÜ1, 

S. IBl ff.)- triniT <lal)C'i von der falsrlien Voraiissctziuiir uns. dass diß 
Angabe Ketbeigä. der Altar sei der Hochaltar der Kirche gewedelt, auf 
Richtigkeit beruhe. Erst viel später erAihr ieh, dass der Altar nur in der 
Karthäoscr-Kirche nachweisbar sei. Der angebliche Stifter ist somit zu 
streichen. Dagegen will ich hier die Stifter des Ivleinea Haller-Altares in 
der Sebalderkirche anführen; es sind dies: Ulrich IV. Kaller, kam r.n Rat 
13T1, stiftet lllH einen Jalirestag zu S Sebald, f 1422, vermählt: 1. mit 
Margareilic v. beckemiorf, II. mit Margarethe Koler, gen. Forstmeister, und 
dessen Sohn zweiter Elie, L hich V., erwähnt 148H, f 1454, vermählt mit 
Katharina Valzner. Dies lässt also wieder auf die vierziger Jahre als an- 
gefähre Entstehungszeit schliessen. 
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Gestalten der gleichzeitigen Bildnerkunst zienüicfa fernesteht, 
und vielmehr an deni Apostelmeister nnd seine Zeit erinoert. 
Der nächste nach ihm ist dann der Meister des Katharinenaltares; 
ist der erste gewissermassen eine Zwischenstufe ähnlich dem 
Meister des Rielerschen Christus, so fand der zweite zuerst den 
Weg vom halb bildnerischen zum rein malerischen Stil. Sein 
Katharinenaltar von 1453 im allen Chore der Subalderkirelie 
ist der erste Typus des Flügelaltares mit geschnitztem Mitlel- 
stück, wie er in der Folgezeit allgemein üblich wird; er ist 
auch das erste Werk, das die Unlerordnung des Schnitzers 
unter den Maler deutlich verrät. Durcli diese Unterordnung 
eben wurde dann die Bildnerei so lange niedergehallen, und 
erst Veit Stoss konnte sich davon wieder befreien. 

Der zweite Umstand ist in dem allgemeinen Wesen der 
Zeit zu suchen. Das weltlich heiter angelegte 14. Jahrhundert 
war zu Ende gegangen, und das neue Jahrhundert brachte 
ernste Tage. Immer und immer wieder hören wir von TSr- 
derl)enbringenden Ausbrüchen der Pest ; in Franken tobte gerade 
gegen die Milte des Jahrhunderts der Städlekrieg, der grosse 
Lücken in die Bürgerschaft Nürnbergs riss. Es kam die Zeit 
der Bussprediger. Der berühmteste dieser letzteren in der frän- 
kischen Geschichte, Johannes Kapistranus, zoj? im tahre 1452 
in Nürnberg ein und pn'digle fast mit nhnliclii r W irkung wie 
Savonurolu. Die damals tätigen Munner kannten wohl noch 
kraftvolles, rüstiges SchaiTen; aber das folgende Geschlecht 
war unter solchen Eindriicken gross gewordeo, es war mystischer 
und weltabgekehrter veranlagt, abhold der stürmischen Kraft, 
nur zu stillem Dulden begeistert. Das spricht sich deutlich 
in ihrem Kunstschaffen aus, das hinderte die früheren Keime 
an rascher Entwickeln ng. 

Aus solcher Umgebung erhob sich Veit Stoss. Fast scheint 
es, als habe er in bewusstem Gegensatz zu seinen Zeitgenossen 
geschaffen. Er springt keck über die Grenzen zunftmässiger 
lieschränkung hinweg: er versurhi >ich in allen möglichen Ge- 
bieten. Man möchtt' ilin eine Voralmung der Renaissance nennen, 
nur fehlt ihm das klare, sieghafte der Renaissancegeister. Sein 
Werk ist rauh, unausgeglichen, nicht selten absonderlich. Aber 
alles, was er schafft, trägt den Reiz einer starken Persönlichkeit, 
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mag diese Persönlichkeit auch ein mürrischer Querkopf sein. 
Darin knüpft er wieder an das Werk jener ersten Balinbreeher 
an; er ist die Erfüllung der Verheissung, die im Rieterschen 
Christus und im Ghristophoras uns gegeben ward. Was nach 
ihm kommt, gehört in ein neues Gebiet; noch zu seinen Leb- 
zeiten hielt die Renaissance ihren si^reichen Einzug. Veit Stoss 
ist der HöhepunlLt und zugleich das Ende des Stiles des 15. Jahr- 
hunderts in NQmbeig. 
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DER BESPROCHENEN WERKE. 

Die Werke sind in zeillicher Reilionfolge aufgeführt — die- 
Meister nach der Zeit ihrer Haupttätigkeit — ohne Rücksicht 
auf den Platz, den sie im Buche gefunden : über die Beschreibung 
vgl. da? Sachregister. Wo das Material nicht angegebeo, ist 
es Stein ohne Fassung. 

I. 13Ö0-1380. 

'1. Mei'stpr ies Loresser Portates 

Frciüguren und fielieCs, Hauptportal der Lorenzerkirche; naeh 1348. 
S. Maria mit den drei Königen. Christus, Johannes der IMbr nad ei» 
Heitiger. Fraacnkirche, Chor; vermotlieh 1955—61. 

3. Grabmal flr^^; Konrad Gross. Hl. Qeii^Xlnh^ CSior; am 1856. 

4. Meister der Jakobskirehe. 

Alaiia mit den drei Königen, Christas, Petras Paaios, Bartholomäus, 
Jakobnt najor, and ein Apostel. SUla, gofteit» Jakofeikirdie, Chor; 

nach 1^50. 

5. Meister der Lorenzer Anbetnng 

Maria und die drei Könige. Lorenserkirche, Schiff links ; vor 1361. 
Maria mit dorn Kinde. SebalderUrehe, Ostdtor, reehts; gegen 1400. 

6. Die Konsole an der Aussenseite des Ostchores Sebalderkirche; l.%6— 1379* 

7. Verkündigung, Geburt Christi, Anbetung der KSnipe, Tod und Krönung 
Mariens, Belieü» vom Chöriein des äebalder Ffon-hauses. Germanisches 
Hnseam, NAmberg; aaoh 1961. 

6. Meister der Lorenaar Kordpforte. 

Der VerkfindigangMngel and awei Heiliga. Loreuterkirohe, aSrdlieho 
Türe. 

Veronika, Antonius und ein Bischof. Ebenda, Schiff, rechts ; nach 1370. 
9. Mann mit Ktrchanniodell (Sebaida»?). Sobatdeildreha, Oitehor, ertfter 

Pfeiler links; um 1379. 

10. Jünglins^. Kl'fnda, Ostchor, links über liem Sakramcntshänschen; um 1'M9. 

11. Petrus und Paulus. Stein gefassu Ebenda. Ostchor, über dem Pcters- 
allar; am 1979. 

12. Bärtiger Mann. Ebenda, dritter Pfeilar liakt; am 1379. 
13* Prophet. Moritskapelle, aadliohe Aaueawaad} Tor 1980. 
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IL 1380-1486. 
A.IaNilriil»erg. 

14. Christiti und die xwStt ApotteL Toa, gefiMit PCirrldieli« in K«leh< 

rcath bei Nnnb«rg; om 1380. 
1& Stehender bärtiger Mann (Apn^tH ?). Ton, gefasst. Sebalderkirehe, Ost- 
chor, rechts über dem S&kramenuhäaschen ; um 1880. 

17. Apottel von eisern Oelberg. Ton. Miiacben, NationaUnuseom, Raom 
17; Hin im 

18. Meister det- Propheten des Schönen Brunnens; tätig 18*^)— IJIlHi. 
Kop^^ '1'"^ Jeremias« des Joel und eines dritten Propheten. Berlin, 
altes Mascuiu, Abteilang für nordische Platilik. 

ToiMB dM JOTemiu and den EaiMbiel, Oewnndstttek einet FroplMteap 
verstümmelter Kopf «inet Mlehen. QtnnnaUelies Unsennit liduhof 

der Steinskulptnron. 

19. Heister der Helden des ächöaen Broitnenn; tätig lä;$5— naoh 1400. 
Hnlbllgtren des KwfBitten von Köln nnd von Trier, «owle QottfHed 
von Bouillons; Kflpte des Karfürsten von Snehnen und des König 
Artus; verstdninolter Kopf Alexanders des Gro9sen(?); Torsen der 
Karfürsten von Böhmen and Brandenbarg ;letzerer fraglich»; 8 Doppel- 
Ironsoin -mtl je einem Uftnner* und Fmisakopf; Konsol mit 
einem KSpfelion. BimtUeli im GonoMisohea Maseam, Lidtthof der 
StriTTikutptnren ; vor 13%. 

Hl. üeorg (nach anderen Karl IV.). Stein, Reste von Fassung. Berlin, 
altes Museum, Abteilung für nordische Plastik; nach 1400. 
Seliale oder. Werkstatt: 

Engel vom Haase. Barggasse 1. Gonanaisches Xaseom, Idolitliof der 

Steinskulptnren; nach 1400? 

20. Meister der Nürnberger Apostel ; tätig ongefshr 1380— nach 1400. 
Zwei- Könige tob eiaer Aabetang. Toa. BwUa, altes Haseam, Ab* 

teiloog für nordische Plastik ; Frühzeit. 

Bartholom fins, Johamtcs der Evangelist, Petras (?) und drei andere 
Apostel. Ton. Germanisches Musenm, Lichthof der Steinskulptoxen ; 
vor 1996. 

Psnlus, Thomas, Judas Thaddäus uod Johannes der Tiolbr. Ton, 

grün fiberscliniicrt. Jakübskirehe. Hochaltar; vor 13%. 

Kniende Frau (Magdalena oder Maria ?j. Ton. Germanisches Hoseum, 

Liohthof der Steinskalptaren. Spät. 

Wertatatt; 

Stehender Apostel. Toa* Sebaldfliildrolie, Ostobor, 2. Pfeiler liaks; 

um l.iSM). 
? Kopie: 

Pletik Holl, gefbsst. DinkoUbfibl, Pikrrklrebe. 

21. Musikant, Brunnenfigur. Erzguss. Hof des hl. Oeist-Spitales ; am 1390. 

22. Maske eines Mädchens. Erzgoss. Germaaisehss tfoseom, Seitearaam 

neben der Kirche; am 13^. 
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23- Jini «tebendo mnner (Apostel?). Ton. OenDaabohM Knsetui, Uoht- 

hof der Steinskalptaren; am 1400. . - 

34. Stehender Prophet. Tun. teilweise gefasst. Berlin, «Ites Hwieiiiii, Ab- 
teilung für nordische Plastik; am 1400. 
2a. Klagende Ibiia. Hole. Oemaalsdhes Uaseam, Klrelte ; nm 1400. 

26. Tod, Begräbnis und Erönang UarienK, Reliefs. Tympanon der nörd- 
lichen Haupttürc («Leichentüre») der Sebalderkirche; um 1100. 

27. Der Deokanis Altar (Zwölf-Boten-Altari. Holz. Lorenzerkirche, Sfihif^ 
linker Pfeiler des Triumphbogens. 140ti. 

28. Die Preiflguren nnd Beliefr am Portalvoriwii der Franenlcirehe, Stein, 
gefasst; Tt'ahrscheinlich 1411. 

29. I>Hs Grabmal des Konrad von Eglofbtein. Jakobskirebe, rechte Seiten- 
kapeile; um 1416. 

SO, Der lleistor 4er jnmer^UadbUder. 

Hl. Antonloi. Sebalderkirclie, »üdlielies Selteaeebil^ ttebm dem Tomef 
vor 

Hl. Helena. Stein, gefasst. Sebalderkirche, südliches Steitensohifl^ 
- erster Pfeiler; vor 1490. 
31. Madonna vom Loberhofersclien Banse. Hola, geüuiet Geimaaisdiea 

llaseum, TCirrTif"; vor 1 }-J'>. 
32- Meister der Valzner-Kapelle. 

Qrabroal des Herdegen Valsaer. HL Qdefe-KIrehe. Kap^e linke den 
Chores; vermvtlieh 1418-1436. 

Grablegung Christi. Stein gefasst. Ebenda ; jrleichzeitipr. 
33. Ein Bischof tind ein biirtiger Mann. Sebalderkirche, Ustohor, viertes 

Feu&ter rechts ; um 1420. 
84. Christas mit HeUigren nnd Stiftern. Setiet HorixkapeUe, links des Ein- 

<:anf,'s ; 1422. 

30. Verkiindi<rnngscngei mit ilr m Starl<'schea Wappen. Sebalderkirciie. Ost* 
chür, vierter Pfeiler links ; um 1423 i* 

36. ]E«iator der Volckamerschen YerkMiffmiir« Tfttig etwa 1480—1440. 
Yolckamersche Verkfindlgnng. Sebalderkirolie, Ostehor, erstes Fenster 

rechts ; um 1430. 

Behairasche Heimsachung. Ebenda, z>veites Fenster rechts; um 1440. 
Uatrone^ ebenda,' nnter der YeilcttndiguDg; um 1440.' 

37. Bleister des Sakramentshänschens. 

Sakramentshäuschen dor Sebalderkirehe. Ostehor, Wand unter den 
Fenstern; swisehen 1430 and 1442. 

Zekn PassionssMnen, BeUefii. Sebalderkirche, Anssenseite des Ostchors, 
Strebepfeiler. 

88. Johannes. Kols, ge&sst. Sebalderkirche^ Ostckör, vierter Pfeiler links. 

nach 1430. 

39. Weibliche Büste, auf einem Buche. Ton, gefassL Germauisches Museum, 
Ltehthof der Steinskniptaren; nach 1480. 

40. Kindorki>pf. Ton. Ebenda. 

41. Anbetender König. Ton, gefasst. Ebenda. ... 
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•42. Torso oiiioi aitMidoB ApootoL Ton, ««fuat JBbMd*. 

43. Klagrende HftdoBB*. Ton, Borllo, alkoi Uuoimi, AbMbnv flbr noriiielie 

Plastik 

44. Madouua miL Kind. Hok gefasst. — Troaender Christas, EeUefl Soll. 
Borg 81 Nftraborg, oboro KapoU«, AltMr haSa iM Ckoroo. («WoUg«- 
tnataltar>). 

45. Christas aU Sdunoneimmvii. HoLt, gefuot. Jakobokirdie, liske Seiten- 

kapelle. 

46. ItnneTBcle Moria. Hols. geftMt. Jofco1»ildre]io, SohMlwoad, linkoi 
Soitomehiff; nm 143». 

B. Aosserhalb ^ürnbergs. 

47. Chrietne ab Sehmeraensraann. Forehhofm, PtSmUnho, Annonoeito 

um V.ViO. 

48. Konsole Wcissonbnrc a'S . Pfarrkirche, Chur; um 1:570. 

49. Karl IV. Solzbaoh, l'iarrkirciie, Aussenscite des Chores; luu 1:^90. 

50. Sokromontoliiiuehen. Stein, gelasst. Bamberg, obere Pflurklrebe; be- 
gonnen 1392. 

^1. Tvinpanoii und Propheten in den ßo£renleibangen. Stein, gefuet. Eioli- 

stätt, Dom, Hanptportal; vollendet 1396. 
Gfi. lia^onna als mater miserieordü. Stein, geliael Eiebatltt, Domkrenz- 

ganf^; um 1410. 

53. Tod nnil Krönung: Märiens «t'Mii. neii geluMt. Wei»»enbarg a/S^p 
Pfarrkirche Hanptportal; nach 1420. 

54. Madonna mit Kind. Bamberg, obere Pfiinfcitehe, nardüoho Aniien- 
wand; 1410-1430. 

in. I4;j5-i45ü, 

55. Meister des Rieterschen Christas. 

( liristn«! mit dem Rieterschen Wappen. SebalderidrehOr reohts des 
Haupteingangs (Kopie an der Sakristie); 1437. 
Boetesia. Stein, geCuit Ebenda, linln des Weotebores. 

56. Christus am Kreuz. Holz, gefasst. Kreuzkapelle; um 1440. 

57. Sebaldas. Stein, gelssst. Sebalderldrehe, Yierongspfeiler, links; nm 
144a 

•50. Uadonna Im StraUenkrann. Hola, getak. Sebaldttkiroh«, Ostehor, links ; 
mn 1440. 

AVioderholunfTcn. 

Madunna aus Weissenbnrg a/S. Holz, gefust. Uunohen, National- 

museum, Nr. 1328, Saal 12; nach 1450. 

2wel Uoinere lladonnen, Hols, gefkisL Ebenda, Xirehenimun; gegen 

1 .'>()(). 

^og. schöne Marie, Holz, gefMst. Sohwabaeb, ffiurrlürohe, linke 

Xapellc; nach 14ÖÜ. 
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59. Meister des SchlUsselfelderschen Christophoros. 

Der SdüfiMelftldenelM Chitotoj^oini. Sebftlderkiroh^S&dtann, Aumb- 

seite; 1442. 

Werkstatt oder Schale: 

Erasmos. Sebalderkirche, Ostchor, drittes Fenster rechts; swischea 

1447 und 1449. 

Scbaldos. Ebenda. 
fiO. Grab!(»irufi!T AegydienkircLc, Wolfgaagkapelle. 144C. 
451. Sitzender Apostel. Holz, gefasst. Oerxuanisohes Museum, Baum neben 
Kjr«he i nm 1445. 

Kftthftrina. Hol% gitet. S«Iivftba«1i, nkrrkiralia, Kapelle linkt des 

Chores vm 1445. 
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<Dle fettgedruckten Ziffern bezeichnen den Abschnitt, der den Gegenstand haapt- 

sHchllch behandelt.) 



Adam 5. 11^ m 
Ae^idienkirche Ifil. 
Alexander d. örosse 52, üiL 
Altbayrische Schule 8^, m 
Anbetung der drei Könige. Typik Ii. 

— Frauenkirche. Chor 2fi. 
Portal mif. 

— Jakobskirche 32, 

— Lorenzcrkircbe, Portal IB. 
Schiff 21 ff. 

— Sebalderkirchc, Pfarrhof äfi. 
Südtüre IL 

Anbf'tunpr der Hirten s. Geburt Christi. 

Andrea», hl. ÖLL 

Antonias, hl. 26 f., HL 

Apostel. Deokarus-Altar 80 ff., WSL 

— Kalchreutli ül ff. 

— Lorenzer Portal IL IS^ iüL 

— Oelberg, München, Nat.-Mus. OL 

— sitzend, Holz. Oerm. Mus. Ifi4 
Ton. 64ff.. 80^ 92i m IM. 

— stehende, Oerm. Mus. 24 ff., 101». 
129 

— — Sebalderkirche IL. 
Anus 52j iä. 

Backsteingrotik fiL 
Bamberg, Dom, ä f., 95, 1H8. 

— Obere Pfarrkirche Ü^ff,. r.\'y 
Bamberger Altar, München, Nat.-Mus. 

Bändel ü2j. 

Barthnlomäos, hl. 22. 65. ülf., tiL 

Btii-keiihimbe llL 

Bcgräbnis Mariac. Gemälde 79j 

— Sebaldcr Xordtürc 84 f. 

PÜCKLER-LIMPURG. 



Behaim, Wappen 122. 

— Leonhard 
Beheim, Heinrich 

Berlin, Museum 49, 51^ 56, 76i 128. 
Bcrthold, Maler 74, 12. 
Bertram, ^laler 'A^ 
Biegung, gotische, 7^ 14.S. 
Böhmen, 2U, -ilL 

— Kurfürst 53, S5. 
Bouillon, ft Ottfried :_>2^ 54 f. 
Brandenburg, Kurfürst äiL 
Brautpforte. S. Sebald If. 
Brunnen, schi3ncr Alf. 

— im hl. Geist-Spital 82. 
Burgkapellen 2^ 3a. 
Burgschmiet aST 
Burgund lAiL 

Chörlein, Sebalder Pfarrhaus 32 f. 83. 
Christkind. Typik 34i lÜÖ 
Christophorus. Schlüssclfeldcr'scher 

Iii ff., Üj2f., Ififi. 
Christus, Schmerzensmann 2H, 32. 88. 

i m 

von 1422 mf., 12a. 

Rieterscher 145 ff., I59i Ilifi, 

— am Kreuz 133. 147, üaf. 

— tronend 01^ 80, 82i 95, 125, 132. 
Colmar, Martinskirche \^ iliL 

Darstellung im Tempel, Typik 20. 

— — Frauenkirche 108. 
Da\id 1Ü5. 

Docker, Steinmetz 158. lüL 
Dekorativ 11 f. 
Deichsler-.\ltar IS. 

L2 
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Dcokarus-Altar Uff., lOO^ 1D2. 

Dijon m 

DiDkelsbühl, Pictä, 7^ 
Dreieinigkeit 12.'t. 

Ebner, Wappen 111. 
Ecclesia 112 f. 
EglofEstein, Grabmal IMt. 
Egvdienkirche s. Aeg. 
Eichstätt Ii, 89^ ÜJÜf. 
Elfenbeinarbeiten 17^ 2L 
EUass üf., 3tL 

Engel, Werkstatt des H«ldenmeistcrs 

Erasmas, hl. lääf. 
Essenwein 
Eva m 
Evangelisten ^ 
Ezechiel ä£L 

Faltenwarf 8, 142, üüL 
Flamboyantstil 140. 
Flucht nach Aegypten 11. 
Forchheim 80. 
Frankfurt Sä. 

Französische Einflösse 17flf., 21^ ÜL 
Frau, kuiende 22. 
Frauenbüstc, Ton 12&f. 
Frauenkirche Nürnberg. Chor 22 ff. 
Portal miff., UlL 

— München liL 
Frcibure:. Turnihalle 4. IfL 
Fürsteubcrg-Staiuiuheiiü, Graf, 

Sammlung 2Ü. 

CSebnrt Christi, Typik IB. 
Frauenkirche 1113 f. 

— — Lorenzer Portal 13. 

Sebalder Pfairhüf aa. 

Geist, hl., -Kirche u. -Spital 29, 34i 

8L Ilif. 
Georg, hl., Berlin fifi 
Gericht, jüngstes, 6, l<j. 20, 
Gmünd, s. Schwübisch Gmünd 
Gottfried v. Bouillon, s. Bouillon. 
Grablegung, Typik ftSf. 

— Bamberg QA. 

— Acgydienkirche lÄJ ff , Ififi. 

— Sebalder Sakramentshäoschen 12."). 

— Valzner-Kapcllc 113 f. 
Grabmal, französische Typik äL 

— s. Egloftstein. Gruss u. Valzner. 
Grabner, Wappen 1(K>. 



Groland, Peter 124. 
Gross, Konrad Sfi. 

Hnarbchandlung 8. 
Haller, Wnppen I2>n IM. 
Hallerschcr Altar H)~. 

' Heimsuchung, Behaimsche 1£2 ff. 

— Frauenkirche UÜf. 
Heinrich der Balircr s. Beheim. 
Helden, die neun i>L 

Helena, hl. 112. 
Herodos 2<i 

Hirsch vogel, Wappen 21 
Holzschnitzerei 1^ K30. 
Honoratus, Schrein zu Siegburg lä. 

■rohof-AItar u. -Madonna IH. 

— Wappen lüfi. 

Jakobskirche. Erbannng 3H- 

— Toiiapostel 66, ÜiL 

— Madonna 13it 
Jakobus major SL 
Jeremias 12. 

Joel iL 

Johannes der Evangelist 62. (»», 82. 
94, IM. 

— der Tänfcr 64, fiL 
Judas Thaddäus 67, ÖÖ. 
Jungfrauen, kluge u. törichte, Bam- 
berg 92 f. 

— 8. Brantpforte. 

! 

' Kalchreuth, Apostel ftl ff. 
Karl IV. 4, 16, 2U, ^ aL ^ ^ 

: 102. 

i Katharina, hl., Berlin ilL 
I — Schwabach 164 f 

Katharini^naltar. Sebalderkirohe H>H. 
Kinderkopf, Ton 123 f. 
Kindermord, S. Lorenz 15, 211. 
Kläger IL 

Klügcl. Cunz, Maler lä. 
Köln, Kurfürst Q2, SÜf. 
König, hl., einzeln 70 f., 7<r, 128. 
Konsole, schöner Brunnen, al f. 

— Sebalderkirche 35, 58, üM. 
Kontrapost 144. 
Kreuzigung l2.'>, 149. 167. 

. Kreuzkirche, Nürnberg 149f. 

— Schwäbisch-Gmüad 23^ 3iL 
Krönung Mariac. Eichstätt QQ. t. 
ScbaldtT Pfarrhof lö. 

— — Sebalder NordtUre 85, 135. 
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Erönang Marifto, Weissenbarg ld4f. 
Karftirstcn 4H^ 

liiebfrauenkirche, 8. Trier 

Lorenz, hl. TO, 2tL 
LorenzcrkircTie, allgemein 6, 2. 

— Chor IM f. 

— Portal Öff. 

— Schiff, Bauzeit 9, 2iL 142. 
Ludwig d. Bayer 4^ 2aL 
Lnlcas, hl. 

Waflonna 1_U lO.*^. 

— Meister d. Anbetung, S. Lorenz &L 
S. Sebald 

— Bain])erg, obere Pfarrkirche I3fi. 

— Berlin, Museum, Tüu Iis 

— Eichstätt, Kreuzgang IM f. 

— klagende, Germ. Mus Ifif, 132- 

— — Jakobskirche lüld f . 

— vom Lobenhofer-Hans 12Qf., 1^>'2 

— im Strahlenkranz, München, Nat.- 
Mus. l.M. 

Schwabach Vt4. 

Sebaldcrkirche 133, 152 ff. 

— Wohlgcmut-Altar, Burg liL 
Magdalena, kniende IjL 
lla^'deburg TM, 

Mainfränkisch ' 

Mainz IH, lüö. 

Mariae Begräbnis, Krönung u. 8. w. 

8. Begräbnis u s. w. 
Markus, hl. Mx 
Warville, Jean de 140. 
Matthäus, hl. ^ 
Matthias, hl. Hü, 

Meister der Anbetung iU ff„ 36i 3?i 

Ebner-SUndbilder III ff., 123, 

lüL 

Helden JÜiff., 74, 88^ 99, llü. 

Irahof- Altares 79^ liKL 

der Jukoliskirche 22 ff. 

Nordpforte 2a ff., ü2x 

Nürnberger Tonapostel 64ff., 

tilf.. 92, üiL 
Portales 2ff , 34a iL 

— — Przibanischen hl. Familie liL 
Propheten 4fl ff , öG^ lÜL 

— — Sakrainentshäuschcns 124 ff. 

— — Tuci»eraltares HiT. 

Valznerkapellc Iii ff . 

Volckamerschen Verkündigung 

12Qff. 



Moser, Lukas lOOi 13^ 

Moses 103. 

Moäesbruunen, Dijon 140. 
München, Frauenkirche 1^ 

— Nationalmnseum Jü. 73j 79^ IMf. 
Muffel, Jakob 1±L 

Musikant, hl. Oeist-Spital 

Nordpforte, Lorenzerkirche 2ilff. 

— Sebalderkirehc, Sä ff., älf-, 96^ 
13Ü- 

Obere Pfarrkirche, Bamberg &2ff., 

136. 

Oppenheim, v., Sammlung 20. 

Parier, Peter 24^ 2;i 
Passionsszenen 1^ 
Paulus, ht. 32. R6f., fiL 

— SebaldercUor 41 f. 
Petrus, hl. 32, 66, 82. 

— Sebaldercnor 41 f. 
Philippus, hl. 62, 8Qf. 
Pietk 72. 

Pirkheimer, Wappen 26. 
Pömer, Wappen 10>i. 
Propheten, Eichstätt ÖL 

— Frauenkirche 103 f., löfi. 

— Lorenzerkircbe H, 15. 

— Morizkapello ÜL 

— schöner Brunnen 49 f., ^ 

— stehender, Berlin liL 
Proportionen 2 f. 

Rathaus, Nürnberg, Belicf 

Eatsprotokolle iL 

Rcgcnijburg hü. 

Reindel öO, ü2 

Renaissance liäf. 

Riemenschncider, Tilman ÖH. 

Bieter, Hans 14<i. 

Roritzer, Matthias 141 

Rose der Lorenzerkircbe H 

Rudolf, Maler iä. 

Rnprecht, deutscher König 1 14. 

Sachsen, Kurfürst 52, SJL 

Saki ament^häuschen, Bamberg 93 ff. 

— Sebaldcrkirche 124 ff. 
Sa! Olli on lÜÜ f., lüa. 
Sax. Wappen 10<>. 
Schlettstadt 

Schliisselfelder, Heinrich 
Schiuerzcuänianu 8. Christus. 
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Schöner Brnnnen 42 ff. 

Schonhover ÜL iü. liU- 
ScUoppcr. Wappen lOti. 
Schnitzstil 1 •'>•'>. 
Schwabach lö4. 
Schwäbisch Gmünd 23^ 3fi» 
Schwarzburg, Günther v. Ifi. 
Schweinfurt iiSL 
Sebald, hl. läüf. 

— am Vierungspfeiler IMf 
Sebalderkirche Mf., mff-, IIL 

— Konsole 35, öB. 8Ö. 

— Nordpfortc 83 ff., ült, %^ 13ä. 
Sibyllen IM f., lÜtL 

Siegburg, Bcliqniar liL 
Sluter, Claux 1411 
Stark, Hans 12L 
Steinmetzzeichen 9, 21, 
Stettheimer, Hans, von Landshut 
mL 

Strassburg, Münster, Architektur 6^ 

— — Skulptur 5, IfL 

— ThomasKirche (i 
Stoss, Veit 150, Hilf. 
Sulzbach JäL 

Tezel, Wappen lOö. 1Ü2. 
Tirol 89^ 132. 
Thomas, hl. iJL üL 
Tod Mariae, Eichstätt Mt 

— Sebalder Nordtüre S3 f. 

— Sebftldcr Pfarrhof ^ 

— Weisseoburg^ lili 
Tonbildnerei Öfi f., 120. 
Tonfigar, stehende, S. Sebald 



Trier, Kurfürst 52, 53. 

— Liffbfrauenkirchc 12, lä. 
Tuche 1 -Altar lüL 

rcbersfhneidung 142. 

Ulm SIL 

Unschlitthaus, Maske 

Valzner, Herdegen i», ÜL LUf 

— Kapelle u. Grab Uäff. 
Verkündigung Mariae, Frauenkirche 

m 

Scbaldcr Pfarrhof äS. 

— — Vnlckamcrscbe 12Ü ff . 
VerkündiguDgseugel, Lorenzcr Nord- 
pforte 2iL 

— Starkscher 12i 
Veronica. hl. 2iL 
Volckamer, Andreas i& 

— Peter 121L 
Vogel, Maler 48. äL 

Wallenrod, Hans v. Kifi. 
Wechsolburg, Triamphkrcuz üL 
Weissenburg. Konsole üäL 

— Madonna aus lä4_ 

— Tyuipanon liJ4f. 
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